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Der Bote des schwarzen Tods

Urplötzlich riss der Himmel über den Fahrgästen auf!

Das schiefergraue Relief aus Wolken verschwand wie von einem mächtigen Windstoß getrieben.

Doch nicht die Helligkeit des Tages war zu sehen, sondern ein Monstrum, das aus einem Albtraum stammte.

Ein gewaltiges Skelett!

Und es griff den Bus an!


Es war schon still, aber es wurde noch stiller, weil auch meine Schritte verstummten. Beim Gehen hatte ich sowieso nicht viele Geräusche hinterlassen, da ich mich recht langsam auf dem dünnen und auch dürren Rasen bewegt hatte.

Ich war über das Gitter am Rand geklettert und dann über den Fußballplatz gelaufen, dessen Boden aus einer Mischung zwischen Rasenresten und Asche bestand.

Hier spielte kein Verein der Premier League. Wer hier am Wochenende kickte, gehörte zu einer Mannschaft, die vier Klassen tiefer anzusiedeln war. Entsprechend sah das Feld aus. Von einem englischen Rasen konnte man hier nur träumen.

Jetzt, mitten in der Woche, trainierte niemand auf diesem Acker.

Ich befand mich allein auf dem Platz, aber ich wusste meinen Freund und Kollegen Suko in der Nähe. Er hatte sich auf die Tribüne verzogen oder auf das, was man dafür hielt. Da gab es ein paar überdachte Steinstufen. Die Tribüne selbst war nicht mehr als eine breite Treppe. Dort wartete Suko hinter einem genügend breiten Balken, wobei diese Deckung nicht eben perfekt war. Aber es gab Gründe, weshalb wir so handelten. Über die dachte ich nach, als ich auf den Mittelkreis zuging.

Den Treffpunkt hatte nicht ich mir ausgesucht, sondern eine gewisse Justine Cavallo. Die Vampirin und blonde Bestie war für mich so etwas wie eine Erzfeindin, ich hätte sie liebend gern zur Hölle geschickt, und sie mich sicherlich auch. Und möglicherweise wäre einer von uns schon nicht mehr am Leben, aber es gab eine gewisse Konstellation, die uns beide in gewisser Hinsicht zu Verbündeten hatte werden lassen.

Das war die Drohung aus dem Unbekannten, die sich in letzter Zeit verdichtet und sogar einen Namen bekommen hatte.

Der Schwarze Tod!

Dieser verfluchte Dämon, einer der mächtigsten auf der Erde. So etwas wie der Teufel in der Hölle war er in Atlantis gewesen. Ich hatte ihn damals vernichtet, doch nun war er dabei, zurückzukehren. Es gab keine Beweise, doch es hatte bestimmte Anzeichen gegeben, über die ich nicht eben glücklich gewesen war.

So dachten auch Justine Cavallo und Will Mallmann, alias Dracula II, der mächtige Vampir, der sich sogar eine eigene Welt erschaffen hatte und von dort gewisse Dinge beobachtete. Aus dem allgemeinen »Tagesgeschäft« hatte er sich deshalb zurückgehalten und Justine vorgeschickt, die aussah wie eine perfekte Barbie-Puppe.

Eine kalte Schönheit, die mit den Menschen spielte und deren Blut trinken wollte. Das schaffte sie auch, sie musste weiterexistieren.

Dass diese Vampirpest nicht explodierte, hatte ich letztendlich verhindern können. Noch vor kurzem war mir das bei einer jungen Musikerin gelungen.

Justine verdaute Niederlagen, das wusste ich ebenfalls. Sie gab trotzdem nicht auf, und sie nahm sogar Kontakt mit mir auf, wenn es ihr ratsam erschien.

So wie jetzt.

»Sinclair, du solltest kommen«, hatte sie zu mir am Telefon gesagt.

»Und was willst du?«

»Ich will dich mit jemanden bekannt machen, der etwas gesehen hat, das nicht nur wichtig für mich ist, sondern auch für dich. Diesen Mann solltest du treffen.«

»Warum?«

»Weil es wieder um IHN geht.«

Sie hatte ein Wort besonders betont. Ich wusste, was sie meinte, fragte aber trotzdem nach.

»Du meinst den Schwarzen Tod?«

»Genau ihn.«

»Wieso? In der letzten Zeit habe ich immer wieder etwas gehört. Ich habe ihn aber nicht gesehen. Ich habe seine Rückkehr noch nicht erlebt. Bisher ist alles nur Spekulation gewesen.«

»Die Zeichen mehren sich.«

»Das kannst du mir auch am Telefon sagen. Ich höre dir gern zu.«

»Du sollst nicht mich treffen. Ich schicke dir jemanden, der besser informiert ist.«

»Wer?«

»Der Mann heißt Flavio McCormick. Er möchte dich sehen, will aber nicht zu dir ins Büro kommen. Er hat seine Gründe.«

»Und wo soll ich ihn treffen?«

Justine hatte mir das Ziel genannt, und so stand ich nun auf dem Fußballfeld am Mittelkreis und wartete auf diesen Flavio McCormick, über den ich natürlich Erkundigungen eingezogen hatte. Und siehe da, er war eine nicht eben unbekannte Größe in unserem Computer.

Als Beruf hatte er Grabsteinhändler angegeben. Einer der größten im Lande. Außerhalb von London betrieb er seinen Laden. Er verkaufte die Grabsteine nur, er war kein Steinmetz, der sie selbst herstellte. Ich ging davon aus, dass er wie auf einem großen Friedhof lebte, wobei keine Toten unter den Steinen lagen.

Da jedoch war man sich nicht so sicher. Zumindest unsere Kollegen, denen er aufgefallen war, denn sie brachten ihn mit der Mafia in Verbindung. Angeblich war er jemand, der unliebsame Personen verschwinden ließ, die der Mafia nicht genehm waren.

Beweisen konnte man ihm nichts. Er hatte einige Male vor Gericht gestanden und war immer wieder aus Mangel an Beweisen freigesprochen worden. Und mit dieser Gestalt sollte ich mich also herumschlagen. Das war alles andere als eine Freude für mich.

Suko und ich waren es jedoch gewohnt, jeder Spur nachzugehen.

Manchmal verbündeten wir uns mit Beelzebub, um dem Teufel eins auszuwischen. Wobei der Beelzebub bei uns Justine Cavallo hieß.

»Und dieser McCormick weiß also, was mit dem Schwarzen Tod los ist und wie er es geschafft hat, sein Reich zu verlassen?«

Auf meine Frage hatte ich keine direkte Antwort bekommen. »Es gibt etwas, das dich interessieren wird. Darauf kannst du dich verlassen. Tu dir selbst den Gefallen.«

Nun ja, den hatte ich mir getan, denn alles, was mit dem Schwarzen Tod in einem direkten Zusammenhang stand, das wühlte auch mich auf.

Dieser Flavio McCormick lebte außerhalb von London und nicht mal weit von diesem Treffpunkt entfernt. Eigentlich hätte er schon hier sein müssen. Stattdessen stand ich allein im Mittelkreis und kam mir vor wie ein Schiedsrichter, der auf die beiden Mannschaften wartet, um das Spiel endlich anpfeifen zu können.

Es kam vorerst niemand.

Ich drehte mich im Kreis. Dabei glitt auch die primitive Tribüne vorbei, doch Suko entdeckte ich nicht. Er hatte es geschafft, Deckung zu finden, und so blieb mir nichts anderes übrig, als noch länger zu warten. Auch auf Justine Cavallo. Ich konnte mir vorstellen, dass sie sich unsere Begegnung nicht entgehen ließ.

Der Tag war warm gewesen. Leider auch schwül. Ein verhangener Himmel. Wenn mal die Sonne durchgekommen war, dann hatte sie wie eine glühende Orange ausgesehen, doch zu dieser Zeit war es ihr bereits gelungen, tief im Westen unterzutauchen. Die Luft hatte sich wieder mit Feuchtigkeit gefüllt. Wo ich auch hinschaute, ich sah einen dünnen Nebelschleier über dem Land liegen.

Es gab keine normale Straße, die zum Platz führte. Wer ihn erreichen wollte, der musste über einen etwas breiteren Feldweg gehen oder fahren. Das hatten Suko und ich auch getan, und genau auf diesem Weg sah ich die Bewegung.

Die Feuchtigkeit in der Luft hatte es nicht ganz geschafft, den Staub zu binden, sodass der dunkle Wagen eine dünne Wolke aufwirbelte und sie wie einen Geist hinter sich herschleifte.

Für mich stand fest, dass Flavio McCormick in dem dunklen Mercedes hockte, dessen Scheinwerfer eingeschaltet waren und sich als helle Glotzer näherten.

Auch Suko hatte den Wagen gesehen. Mein Handy meldete sich mit einem leisen Ton.

»Du weißt Bescheid, John?«

»Ja.«

»Soll ich kommen?«

»Nein, nein, bleib mal da.«

»Gut, bei mir ist alles ruhig.«

Ich musste lachen. »Das will ich auch hoffen. Auf unangenehme Überraschungen kann ich verzichten.«

Ich steckte den Apparat wieder weg und konzentrierte mich auf den dunklen Mercedes, der dort anhielt, wo der Weg zu Ende war.

Zuerst wurden die Lichter gelöscht, dann schwangen die Vordertüren auf. Zwei Männer stiegen aus, denen man auch aus einer gewissen Entfernung ihren Beruf sofort ansah.

Leibwächter. Bodyguards. Typen, die ihre Bosse beschützten. Das hatte auch ein gewisser Flavio McCormick nötig, der jetzt ausstieg, als man ihm die hintere Tür aufhielt.

Von den Kollegen der Fahndung wusste ich, wie McCormick aussah. Er war es, den seine Bodyguards hergeschafft hatten. Ein nicht besonders großer Mann, dafür kompakt. Vom Alter her war er um die 50. Mutter Italienerin, Vater Schotte. So hatte es in den Unterlagen gestanden. McCormick war Geschäftsmann. Diesen Beruf konnte man wirklich dehnen wie Kaugummi.

Er zupfte sein Jackett zurecht und sprach mit einem seiner Aufpasser, während der zweite in meine Richtung blickte. Wenn er nicht blind war, musste er mich am Anstoßkreis gesehen haben.

McCormick war zufrieden. Die Aufpasser gingen nur mit bis zum Rand des Spielfelds. Den Rest der Strecke legte McCormick allein zurück. Trotz seiner Schwere besaß er einen federnden Gang, als wollte er jedem demonstrieren, wie fit er war.

Dass seine Mutter Italienerin war, darauf wiesen wohl die schwarzen Haare hin, die glatt auf seinem Kopf lagen. Schwarz war auch seine Kleidung und blütenweiß das Hemd.

Nur das Gesicht zeigte keine sonnenbraune Farbe. Es wies eine recht helle Haut auf, und dazu passten die leicht rötlich angehauchten Augenbrauen. Die Augen sahen wieder dunkel wie Ölflecke aus. Eine kurze kräftige Nase, eine hohe Stirn und ein schmaler Mund.

In normaler Sprechentfernung blieb er vor mir stehen und grinste, ohne die Lippen zu öffnen.

Ich nickte ihm zu.

Erst dann sprach er. »Ja, Sie sind Sinclair. Ich habe Sie mal auf Bildern gesehen. Mir war immer klar, dass wir beide irgendwann mal aufeinander treffen würden.«

»Mir nicht.«

Er lachte kehlig. »Da Sie vom Yard sind, werden Sie sich bestimmt über mich erkundigt haben. Aber glauben Sie nichts«, sagte er und streckte seinen linken Arm vor, sodass der Hemdärmel zurückrutschte und mein Blick auf eine prächtige und sauteure Rolex fiel. »Man hat mir nichts beweisen können.«

»Eben, das ist es.«

»Gut gekontert.« Er winkte ab. »Egal, hier geht es um andere Dinge, die selbst mich aus der Fassung gebracht haben.« Er verlagerte sein Gewicht auf das rechte Bein und fragte: »Wissen Sie, wie man mich nennt?«

»Nicht direkt.«

»Ich bin der Grabstein-King. Ja, ich verkaufe Grabsteine und habe fast ein Monopol. Zu mir kommen nicht nur Kunden aus London, sondern auch welche aus der weiteren Umgebung. Ich bin wirklich bekannt, und das anscheinend nicht nur bei meinen Kunden, sondern auch bei anderen Gestalten.«

Ich überlegte. McCormick hatte in der Mehrzahl gesprochen. Da konnte der Schwarze Tod also nicht direkt gemeint sein, aber wen meinte er mit den anderen Gestalten?

Ich wollte eine Frage stellen, doch er kam mir mit seiner Antwort zuvor. »Ich habe Besuch bekommen, Sinclair. Und zwar einen Besuch, den ich nicht erwartet hätte.«

»Die blonde Justine Cavallo!«

Er winkte ab. »Die auch. Aber zuvor hat mich jemand anders besucht. Es war kein Mensch, es war ein gewaltiges dunkles Skelett und das ist die reine Wahrheit, Sinclair.« Er warf den Kopf zurück.

»Jetzt sind Sie an der Reihe. Was sagen Sie als Fachmann dazu…?«

***

Suko wusste nicht, ob er von den beiden Bodyguards entdeckt worden war. Er hoffte nicht, denn er hatte sich entsprechend verhalten und war immer hinter dem Holzpfosten in Deckung geblieben. Da er etwas höher saß, hatte er einen besseren Überblick und konnte zufrieden sein, denn die beiden Typen verhielten sich friedlich. Sie hatten den Mercedes verlassen, stiegen auch nicht wieder ein und blieben neben dem Fahrzeug stehen, um in die verschiedendsten Richtungen zu schauen. Männer wie sie waren immer auf dem Sprung.

Ihr Boss war ausgestiegen und zu John Sinclair gegangen. Die beiden blieben im Anstoßkreis stehen und unterhielten sich wie zwei alte Bekannte. Das entspannte die Lage schon ein wenig.

Eine völlige Entspannung konnte sich Suko nicht vorstellen.

Dazu waren die beiden zu unterschiedlich. Es ging zudem um zu viel, wenn es stimmte, was er und sein Freund annahmen.

In die Wege geleitet hatte das Treffen Justine Cavallo. Suko hatte damit gerechnet, sie ebenfalls zu sehen, aber das war leider nicht der Fall. Die blonde Bestie hielt sich zurück. Es konnte sein, dass sie aus einer bestimmten Entfernung alles beobachtete und dann später auftauchte.

Sein Platz hinter dem Balken gefiel ihm nicht mehr. Auch wenn die Typen am Wagen ihn entdeckten, er wollte endlich mehr Bewegungsfreiheit haben. Kaum hatte er sich gezeigt, als die beiden schon aufmerksam wurden. Er hörte ihre scharfen Rufe und winkte lässig ab, darauf setzend, dass sie die Geste verstanden.

Das taten sie, denn sie kamen nicht näher. Wahrscheinlich hatte man ihnen gesagt, dass John Sinclairs Partner ein Asiate war. Sukos Nationalität war nun nicht zu übersehen.

Sie griffen nicht ein, und Suko suchte sich einen besseren Platz auf der primitiven Tribüne aus. Er machte es sich in der Mitte bequem und hockte sich nieder.

Es sah alles so wunderbar friedlich aus. Nicht der Hauch einer Gefahr war zu spüren. Suko hätte eigentlich happy sein müssen, trotzdem traute er dem Frieden nicht. Es gab einfach zu viele Unwägbarkeiten, und wenn eine Justine Cavallo mitmischte, konnte man sich sowieso auf nichts mehr verlassen.

Er bezweifelte, dass sie eine heimtückische Falle gestellt hatte, denn damit hätte sie sich selbst in den Arm geschnitten, aber er wollte auch nicht glauben, dass sie einfach alles so locker hinnahm.

Sie wollte immer am Ball bleiben. Ihr sollte nichts entgehen, und deshalb hielt es Suko in seiner Position nicht aus. Er stand wieder auf, schaute sich um, ohne sich dabei um die Leibwächter zu kümmern, die ihn ebenfalls nicht aus den Augen ließen, aber nicht die Weite der Gegend unter Kontrolle hielten. London lag zwar in der Nähe, wirkte aber trotzdem recht weit entfernt. Hier lief der Autoverkehr auf den Straßen noch überschaubar ab. Es verteilten sich Felder zwischen den Waldstücken, und ein derartiges Gelände bot viel Platz für große Gärtnereien und Baumschulen, die man ebenfalls hier fand.

Es war ein schwüler und nicht eben sehr sonniger Tag gewesen.

Jetzt lag die Feuchtigkeit in der Luft. Schwere Wolken lagen wie Lastkähne am Himmel und trieben nur langsam weiter. Hin und wieder bewies der Wind, dass er auch noch da war. Wenn er das Gesicht eines Menschen traf, dann wie ein warmer Strom aus einem fernen, im Süden liegenden Kontinent. Bis zur Dunkelheit würde Zeit vergehen, denn die Tage am Ende des Monats Mai waren schon verdammt lang.

Ab und zu raschelte es in Sukos Nähe. Dann hatte es der warme Wind geschafft, irgendwelche Blätter vor sich herzutreiben, die flattrig über die Stufen huschten.

Ein solches Wetter schuf immer eine Erwartungshaltung, nur keine positive. So sensibel war Suko. Das spürte er mit jeder Faser seines Körpers, und deshalb hielt er auch die Augen offen. Er beging nicht den Fehler, sich in Sicherheit zu wiegen.

Aufpassen und nicht nur auf John und seine Besucher. Das Unsichtbare im Hintergrund war wichtiger, und möglicherweise spielte die blonde Bestie auch noch eine Rolle.

Das Bild am Himmel veränderte sich kaum. Suko bemerkte dies, weil er immer wieder hinschaute. Er spürte auch das Kribbeln in seinen Fingerspitzen, ebenfalls etwas, das er als Alarmzeichen wertete.

Die Luft drückte. Sie war zu atmen, aber man hätte sie auch trinken können. Feuchtigkeit hatte sich in sie eingelagert, und wenn er zum Himmel schaute, dann wartete er förmlich darauf, dass sich die dunklen Wolken öffneten, wahre Regenfluten entließen und sich dabei ein gewaltiges Gewitter entlud.

Es tat sich noch nichts. Die Stille blieb. Sie kam ihm sogar noch bedrückender vor. Nicht nur auf seinem Gesicht lag ein dünner Schweißfilm. Er hatte sich auch unter der leichten Kleidung ausgebreitet, und das Hemd klebte an seinem Körper.

Im Innern spürte er eine gewisse Unruhe. Sie war wie ein Kribbeln, das ihm in alle Glieder stieg. Es war nicht so, dass er sich umzingelt fühlte, doch das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde, wobei er nicht die Personen meinte, die auf dem Feld standen oder im Hintergrund redeten.

Er dachte auch nicht an Justine Cavallo. Sie hatte nur den Anstoß gegeben. Natürlich nicht ohne Eigennutz. Ihre Gedanken mussten sich permanent um den Schwarzen Tod drehen, dessen Rückkehr sich immer mehr in den Vordergrund schob, auch wenn Suko dieses verfluchte Monstrum noch nicht gesehen hatte.

Nach wie vor zeichnete sich der Himmel über ihm als eine unbekannte Welt ab. In den Wolken konnte sich etwas verstecken. Sowohl positiv als auch negativ. Suko ging dabei von Letzterem aus.

Und hatte sich nicht getäuscht!

Es war eine Bewegung, die seine gesamte Aufmerksamkeit verlangte. Er sah sie zwischen den Wolken oder dicht darunter.

Vielleicht auch darüber, so genau war es nicht festzustellen, aber er hatte sie gesehen und sich nicht getäuscht. Das war kein Spiel der Wolken gewesen, die ein Windstoß mal eben zur Seite geschoben hatte.

Die Bewegung war innerhalb der tief liegenden Masse passiert.

Dort musste sich etwas weitergeschoben haben. Kein kleines Flugzeug, auch kein Vogel, dafür war es zu groß gewesen.

Was anderes!

Suko setzte sich wieder auf die Stufe. Er wollte es bequemer haben und sich nicht im Stehen drehen.

Da war es wieder!

Noch verdeckt durch den dünnen Wolkenschleier, aber es flog nicht vorbei, sondern blieb in einem bestimmten Gebiet und drehte dabei einen Kreis. Suko maß mit den Blicken nach und gelangte zu dem Schluss, dass dieses Wesen sich über dem Platz drehte und ihn sowie die beiden Menschen beobachtete, die sich dort getroffen hatten.

Kein Vogel, auch kein Segelflugzeug und keines mit Motor, denn den hätte Suko gehört.

Es sank etwas tiefer. Dabei sah es aus, als würden die Wolken an ihm in die Höhe steigen.

Für einen Moment wurde es sichtbar, um sofort wieder zu verschwinden, als hätte es sich über sein Tun erschreckt.

Die Zeit hatte Suko jedoch ausgereicht. Er wusste jetzt, mit wem er es zu tun hatte.

Es war ein fliegendes Skelett gewesen!

***

Obwohl McCormick auf eine Antwort wartete, sagte ich zunächst einmal nichts. Ich musste meine Gedanken erst ordnen, und ich spürte, dass sich ein leichter Schauer auf die Haut gelegt hatte.

Ein Skelett. Groß. Größer als das eines Menschen. Das sogar fliegen konnte.

Da gab es nur eine Möglichkeit.

Flavio McCormick hatte den Schwarzen Tod gesehen. Oder doch nicht? Ich wusste es nicht, aber ich glaubte ihm, dass er die Wahrheit gesagt hatte.

Hinzu kam, dass sich Justine Cavallo ebenfalls eingemischt hatte, und sie würde auf keinen Trick hereinfallen. Trotzdem ging ich nicht davon aus, dass McCormick den Schwarzen Tod gesehen hatte. So einfach lagen die Dinge eben nicht.

Das leise Schnaufen wies mich wieder darauf hin, dass jemand vor mir stand, den ich fast schon vergessen hatte. »He, Sinclair, schlafen Sie?«

»Nein, nein.«

»Sie glauben mir nicht, wie? Sie halten mich für einen Idioten und Spinner.«

Ich sah es an seinem Gesichtsausdruck, dass er wütend geworden war. Aber er sah jetzt mein Kopf schütteln und hörte auch die Antwort. »Ich denke, da irren Sie sich, mein Lieber.«

»Ach – meinen Sie?«

»Ja.«

»Dann hätte ich gern eine Antwort. Ich frage mich, was das verdammte Skelett bei mir wollte. Über meinem Grundstück und über meinem Haus? Was sollte das?«

Ich hatte mich wieder gefangen und sagte im normalen Tonfall:

»Beschreiben Sie es!«

Er hob die Schultern. »Das ist schwer und trotzdem einfach. Es war dunkel und…«

»Besaß es rote Glutaugen?«

»Nein!«

»Trug es als Waffe eine Sense?«

»Auch nicht!«

»Sie sind sicher?«

»Ja, verdammt!«

Ich wusste nicht, ob ich innerlich aufatmen sollte, entschied mich aber dafür. Für mich stand jetzt fest, dass McCormick nicht den Schwarzen Tod gesehen hatte. Er sah anders aus. Er trug die Sense.

Er war das Schreckensbild des Todes, das sich die Menschen von ihm seit dem Mittelalter gemacht hatten. So war er in der Vergangenheit aufgetaucht. Sei es nun in Atlantis oder in meiner Zeit.

Er lachte mich wieder aus oder an, so genau war das nicht zu unterschieden. »Jetzt sind Sie sprachlos, wie?«

»Ich gebe zu, dass ich überrascht bin. Können Sie mir sagen, was passierte, nachdem Sie das Skelett entdeckt haben?«

Er schaute mich schief an. »Sie können sich vorstellen, dass ich verdammt überrascht war. Um nicht zu sagen, ich war von der Rolle. Ich kam mit dem Denken gar nicht mit. Ich habe es gesehen und stand da, wie vor den Kopf geschlagen. Ich habe einfach nicht gewusst, was ich mit diesem Skelett anfangen sollte. Es ging mir nicht am Arsch vorbei, wie man so schön sagt, aber es flog tief über mein Grundstück hinweg, wie eine Gestalt, die etwas sucht.«

»Sind Sie angegriffen worden?«

»Nein.«

Ich hakte noch mal nach. »Und es war einfach nur ein Skelett und nicht bewaffnet?«

»He, wie denn? Mit einer Knarre oder so?«

»Möglicherweise mit einer Lanze.«

»Nein, die habe ich auch nicht gesehen. Nur diesen verdammten Knochenkörper.«

Es war schon ungewöhnlich. Da unterhielten sich zwei erwachsene Männer über etwas, das es nach den normalen Regeln einfach nicht geben konnte. Aber es war trotzdem existent, und genau das zu begreifen, fiel selbst mir schwer.

Aber in meinem Kopf breitete sich allmählich eine Lösung oder Erklärung aus, doch die behielt ich für mich. Stattdessen fragte ich weiter: »Hat das Skelett etwas Bestimmtes getan? Wurden Sie oder einer Ihrer Leute von ihm angegriffen?«

»Nein. Damit haben wir ja gerechnet. Aber es flog einfach über mein Haus und das Grundstück hinweg. Es ließ sich durch nichts stören. Es war ihm egal, ob es nun gesehen wurde oder nicht.«

»Haben Sie auf das Skelett geschossen?«

»Nein.«

»Warum nicht, wenn Sie es als Feind angesehen haben?«

»Wir waren zu überrascht. Wir glaubten daran, dass man uns manipuliert hat. Irgendeine geheimnisvolle Macht. Oder dass irgendwie etwas Neues ausprobiert wurde. Ein Trick. Irgendwas, das es schaffte, diese Monstren an den Himmel zu malen. Ja, so kam es uns vor. Das ist wirklich schrecklich gewesen.«

»Und dann verschwand es wieder, oder?«

»Richtig, Sinclair. Es tauchte so rasch wieder ab, wie es auch erschienen war. Wir standen da und schauten dumm aus der Wäsche. Später hielten wir es für eine Halluzination, wobei wir davon nicht so recht überzeugt waren, aber wir konnten uns auch keine Erklärung geben.«

»Und deshalb haben Sie mich kontaktiert.«

McCormick schaute mich mit einem Blick an, als sähe er einen Psychopathen vor sich. »Nein, wie kommen Sie darauf?«

»Sonst wäre ich nicht hier.«

Er winkte ab. »Da ist noch etwas passiert, Sinclair, denn es war nicht der einzige Besuch des Knöchernen.«

»Wann erschien er noch mal?«

»Zwei Tage später. Oder zwei Abende. Ich saß draußen, da war es plötzlich wieder da…« Er legte eine Pause ein und holte sich die Erinnerung zurück. »Spaßfaktor Null«, flüsterte er, »denn ich bekam tatsächlich so etwas wie Angst. Ich hatte es nicht gesehen. Erst im letzten Augenblick fiel mir ein Rauschen auf, und dann stand es im Garten. Es ging einfach weiter, bis hin zu dem Feld aus Grabsteinen. Dort verlief sich dann seine Spur.«

»Und was taten Sie?«

»Nichts, gar nichts. Ich war viel zu entsetzt. Ich konnte nichts unternehmen.«

»Sie haben also keine Hilfe angefordert?«

Er winkte einige Male mit beiden Händen ab. »Nein, nein, wo denken Sie hin?«

»Sorry, aber so falsch denke ich nicht. Denn nicht Sie haben mich zu diesem Treffen bestellt, sondern eine gewisse Justine Cavallo. Das möchte ich noch mal betonen.«

Diesmal bekam ich keine spontane Antwort. McCormick musste erst nachdenken. »Klar, ich verstehe, was Sie meinen, Sinclair. Aber so ist es nicht gewesen. Nicht ich habe mich an sie gewandt. Es war umgekehrt. Sie ist zu mir gekommen.«

»Kannten Sie sich?«

»Nein, überhaupt nicht. Wir hatten uns nie zuvor gesehen. Das ist ja die Sache. Wir sind uns fremd gewesen. Justine Cavallo besuchte mich, nicht umgekehrt.«

»Sie wusste aber Bescheid.«

»Ja, das wusste sie. Ich will nicht darüber reden, wie überrascht ich war, als ich sie sah, nein, nein, das ist nebensächlich. Aber ich hörte ihr zu. Das wundert mich jetzt noch. Ich konnte mich ihrem Bann einfach nicht entziehen. Es war Wahnsinn, und ich bekam auch mit, dass sie sich ein Vampirgebiss in den Mund gesteckt hat, um zu…«

»Das Gebiss ist echt«, klärte ich ihn auf. »Aber das nur am Rande.«

»Ja, gut, mag es echt sein, wie auch immer.« Er stutzte trotzdem für einen Moment. »Jedenfalls berichtete sie mir von einer Gestalt, die sich der Schwarze Tod nennt, wobei ich natürlich nur lachen konnte. Das Lachen verging mir später, denn sie legte das Unlogische völlig logisch für mich auf den Tisch. Ich glaubte ihr dann, dass jemand zurückkehren würde, von dem man angenommen hat, dass er für alle Zeiten verschwunden ist. Das alles habe ich ihr geglaubt, denn sie wusste tatsächlich, sich perfekt zu verkaufen. Und zum Schluss rückte sie mit einem bestimmten Vorschlag heraus. Mit dem, dass wir uns treffen sollten.«

Ich nickte. »Das ist ja zum Glück der Fall gewesen.«

»Aber weiterhelfen können Sie mir auch nicht – oder?«

»Konnte Justine das?«

Er dachte nach. »Ja, irgendwie schon. Sie hat zwar von einem Schwarzen Tod gesprochen, aber das fliegende Skelett ist damit nicht gemeint gewesen.« Er war ins Schwitzen gekommen und holte ein Tuch hervor. Die Erinnerung hatte ihn mitgenommen.

»Was sagte sie?«

Er steckte das Tuch wieder weg. »Sie hat von einem Boten gesprochen, der möglicherweise etwas vorbereiten will. Den er geschickt hat, damit er etwas für ihn sucht. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Die Blonde ist nicht auf Einzelheiten eingegangen, aber sie hat dann von einem Treffen zwischen uns beiden gesprochen. Sie hat Sie als ihren absoluten Feind bezeichnet und Ihnen trotzdem einen gewissen Respekt erwiesen. Sie war der Ansicht, dass es Dinge gibt, bei denen auch Personen mit unterschiedlichen Einstellungen zusammenhalten sollten, und nur deshalb stehen wir uns heute gegenüber.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Nur lächelte ich nicht über ihn, sondern über Justine, die mich so »gelobt« hatte.

Darauf konnte ich gut und gern verzichten. Aber es stimmte schon.

Obwohl wir uns gegenseitig zum Teufel wünschten, gab es doch etwas, das uns zusammenschweißte. Eben der gemeinsame Feind, der auf den Namen der Schwarze Tod hörte. Genau das war ein Problem, das gelöst werden musste. Wenn wir es eben nur gemeinsam in den Griff bekamen, dann ließ es sich nicht anders machen.

Der Schwarze Tod wollte mir an den Kragen und Justine Cavallo ebenfalls, wobei mir die Gründe fremd waren, die ihn zur ihr führten. Meiner Ansicht nach hatte sie ihm nichts getan.

»Ein Bote also«, wiederholte ich.

»So hat die Blonde es berichtet.«

»Nur einer?«

McCormick verzog das Gesicht zu einem knappen Lächeln. »Das ist eine gute Frage. Ja, sie hat nicht in der Mehrzahl gesprochen. Aber glauben Sie denn, dass es noch mehr von diesen verdammten Monstren gibt?«

»Ich will es nicht hoffen.«

»He, das hört sich nicht gut an.«

»Da haben Sie Recht, McCormick. Das ist auch nicht gut. Lassen wir das. Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen.«

»Fangen Sie es!«, fauchte er. »Vernichten Sie es. Man nennt Sie doch den Geisterjäger. Ich habe keine Ahnung, weshalb mich dieses Skelett aufgesucht hat. Aber ein Versehen kann es nicht sein. So weit bin ich auch schon mit meinen Überlegungen.«

»Er sucht etwas, da hat Justine schon Recht.«

»Ha!« Er deutete auf seine Brust. »Etwa bei mir?«

»Ja, wo sonst?«

Flavio McCormick verdrehte die Augen. »Sinclair, Sie machen mich fertig.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das hatte ich nicht vor, so was müssen Sie mir glauben. Aber so ist das nun mal. Das Skelett hat eine Verbindung zwischen Ihnen und sich selbst gesucht, und ich denke auch, dass es nicht locker lassen wird und es nicht der letzte Besuch bei Ihnen gewesen ist. Davon können Sie ausgehen.«

»Wie toll. Und was tut man dagegen?«

»Wir müssen etwas tun.«

»Genauer.«

»Es wird Ihnen zwar nicht passen, was ich auch verstehen kann, aber mein Freund und Kollege Suko und ich werden zu Ihnen fahren, und ich denke mir, dass wir die nächsten Stunden bei Ihnen auf dem Grundstück oder im Haus verbringen werden.«

»Das ist toll.«

»Sie können ablehnen, aber es wäre besser, wenn Sie zustimmen. Wir würden so oder so zu Ihnen kommen, denn Sie sind wirklich die einzige Spur, und wir können nicht zulassen, dass dieser Bote den Weg für etwas noch Schrecklicheres vorbereitet.«

Flavio McCormick schaute mich an. Er schluckte. Hinter seiner Stirn arbeitete es. »Ich hatte mir schon so was gedacht«, flüsterte er.

»Eine Bestätigung haben Sie mir jetzt gegeben, aber die Blonde deutete so was an.«

Ich gab ihm jetzt einen mit. »Was machen Sie sich Sorgen, McCormick? Sie haben angeblich doch nichts zu verbergen, denke ich. Also brauchen Sie auch nichts zu befürchten.«

Die Worte hatten ihm nicht gepasst. Er grinste mich schief an.

»Sinclair«, flüsterte er mir zu. »Ich weiß, wie Sie arbeiten. Vor unserem Treffen haben Sie sich bestimmt über mich erkundigt. Sie wissen verdammt gut, wer ich bin und dass ich schon einige Verfahren am Hals hatte. Aber man hat mich freigesprochen. Die Vorwürfe, dass ich mit der Mafia zusammenarbeite und ihre Leichen entsorge, haben sich als haltlos erwiesen. Kommen Sie mir nicht auf diese Tour.«

Diesmal lachte ich. »Habe ich davon angefangen oder Sie?«

»Ich, Sinclair, das gebe ich zu. Obwohl ich ein unbescholtener Mann bin, macht es mir trotzdem keinen Spaß mit den Bullen zusammenzuarbeiten. Da bin ich ehrlich.«

»Wir werden es packen«, sagte ich.

Er wurde wieder sachlich. »Sie wissen, dass ich auch dort wohne, wo sich mein Betrieb befindet?«

»Genau.«

»Sie können dann kommen. Und ein kühles Bier habe ich auch noch in der Truhe.« Mehr sagte er nicht. Er drehte sich um und ging zurück zu seinem Wagen. Diesmal war sein Gang nicht mehr so federnd. Er ging gebückter, als läge auf seinen Schultern eine starke Bürde.

Ich drehte mich um, denn Suko wartete auf der Tribüne auf mich…

***

Suko war kein Mensch, der sich so leicht erschrecken ließ. Er hatte das Skelett gesehen, doch dieser Anblick ließ ihn schon zusammenzucken. Es malte sich zwischen den dünnen Wolkenschleiern so verdammt deutlich ab, obwohl es vom Dunst umgeben wurde. Doch durch die dunkle Farbe war es besonders gut zu erkennen.

Es flog und schwebte zugleich…

Suko fand den Anblick schon ungewöhnlich, denn diese Knochengestalt segelte dahin wie ein großer Vogel, dem die Flügel fehlten. Suko sah den Kopf, die Schultern, die Knochenarme, die skelettierten Beine, er erkannte beinah schon Details, so deutlich segelte dieses Wesen über ihn hinweg und der Schädel schaute nach unten. Er glänzte ebenso schwarz wie der gesamte Körper, der sich scheinbar mühelos von irgendwelchen Aufwinden tragen ließ.

Suko empfand diesen Anblick faszinierend und makaber zugleich. Das war auch kein Vogel, der Haut und Federn verloren hatte, sondern tatsächlich ein Skelett.

Da wurden natürlich Erinnerungen an vergangene Zeiten wach und auch an welche, die er auf einem Kontinent erlebt hatte, der schon längst untergegangen war.

Suko dachte an Atlantis. Dort hatte der Schwarze Tod seine gewaltige Herrschaft ausgebreitet. Da war er unheimlich mächtig gewesen und hatte alle Gegner aus dem Weg geräumt, ob es nun normale Menschen oder dämonische Geschöpfe gewesen waren.

Aber nicht allein.

Er hatte Helfer gehabt. Und das waren die schwarzen Skelette gewesen. Sie hatten sich ebenfalls durch die Lüfte bewegt, nur hatten sie damals auf Flugdrachen gesessen, und genau das vermisste Suko in diesem Fall. Darauf hatte der Knöcherne verzichten können. Er benötigte keinen Flugdrachen, um sich voranbewegen zu können. Es gab eine andere Kraft, die ihn vorwärts trieb.

Für Suko stand fest, dass dieses knochige Wesen die beiden Männer auf dem Fußballfeld beobachtete, denn es trieb nicht nur einfach nach vorn, sondern zog seine Kreise, aber es gewann dabei auch wieder an Höhe. Für Suko waren es die Vorbereitungen, um zu verschwinden.

Er schaute dem Knöchernen nach. Irgendwie hoffte er, dass die Gestalt sich senken würde, um auf dem Fußballfeld zu landen, dann hätte er sie vernichten können, doch den Gefallen tat man ihm nicht. Das fliegende Monster verfolgte seinen eigenen Plan und stieg immer höher, bis es in den dichten Wolken verschwunden war.

Als Suko sich umdrehte, überkam ihn das Gefühl, als hätte ein für ihn nicht sichtbarer Mensch im Hintergrund Regie geführt und die Fäden gezogen, denn zum gleichen Zeitpunkt trennte sich auch John Sinclair von Flavio McCormick, der den Weg zu seinem Wagen zurückging, wo ihn die beiden Bodyguards erwarteten.

Bevor er einstieg, warf er noch einen Blick zurück. McCormick sah Suko die Stufen der Treppe herabkommen. Er winkte ihm zu, aber ob das ehrlich gemeint war, wusste Suko nicht.

Der Mann war für ihn momentan zweitrangig. Wichtig war, was er John Sinclair erzählt hatte. Dessen Gesicht zeigte schon einen nachdenklichen Ausdruck, als er Suko entgegenschritt, und so hatte der Inspektor das Gefühl, dass vor ihnen noch eine lange Nacht lag, die verdammt gefährlich werden konnte…

***

Wir hatten uns auf eine der rissigen Treppenstufen gesetzt und waren mutterseelenallein in dieser einsamen Gegend, in der es nicht mal eine Umkleidekabine für die Spieler gab.

Die Luft hatte an Feuchtigkeit zugenommen. Sie drückte noch mehr, und irgendwie presste sie sich auch auf unser Gemüt. Suko hatte sehr schleppend berichtet.

»Es stimmt also«, sagte ich.

»Wieso? Hast du daran nicht geglaubt?«

»Doch schon. Nur habe ich es irgendwie nicht wahrhaben wollen.« Ich hob einen kleinen Stein auf und warf ihn an den Rand des Spielfelds.

»Warum denn nicht?«

»Weil ich davon ausgegangen bin, dass all diese Skelette und Helfer des Schwarzen Tods erledigt worden sind. Das ist es, was mir etwas Kummer bereitet.«

»Anscheinend nicht. Es muss welche geben, die den Untergang überlebt haben oder nicht von Myxins schwarzen Vampiren vernichtet worden sind.«

Ich nickte zustimmend.

»Aber was will dieses Monster?«

Ich zuckte die Achseln.

Suko präzisierte seine Frage. »Was will es gerade bei diesem McCormick? Was hat es mit ihm zu tun?«

»Keine Ahnung, Suko. Ich habe wirklich keine Verbindung zwischen den beiden feststellen können. Er ist auch erst von der Cavallo darauf hingewiesen worden.«

»Dann weiß sie mehr.«

»Bestimmt. Und sie hat es uns nicht gesagt. Typisch.« Meine Lippen verzogen sich zu einem säuerlichen Grinsen. »Man kann ja zu ihr stehen wie man will, Suko, aber auf irgendeine Art und Weise bin ich verdammt sauer auf dieses Miststück. Ich habe bald keine Lust mehr, für sie und Mallmann die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«

»Kommt es dir denn so vor?«

»Inzwischen immer mehr.«

»Ihre Gegner sind auch die unsrigen.«

»Genau, du sagst es. Und ich gehe davon aus, dass sie und Mallmann verdammten Schiss davor haben, dass der Schwarze Tod zurückkehrt. Es passt ihnen nicht. Es kann ihnen einfach nicht passen. Das würde das gesamte dämonische Gefüge zerstören. Da werden sich dann die Verhältnisse verschieben. Neue Machtansprüche entstehen, und Dracula II wird alles andere als begeistert sein.«

»Stimmt.«

»Also brauchen sie Hilfe.«

»Von uns.«

Ich schlug meinem Freund auf die Schulter und stand auf. »Dann wollen wir wieder los.«

»Zu McCormick also?«

»Richtig. Es passt ihm zwar nicht, aber das ist nicht mein Problem. Er muss damit rechnen, erneut Besuch zu bekommen, und das ist genau unsere Chance.«

»Wobei wir noch immer nicht wissen, weshalb sich dieses Skelett ausgerechnet ihn ausgesucht hat.«

Ich ging langsam vor und hielt mich diesmal am Rand des Felds.

Dort hatte sich früher mal eine Aschenbahn befunden. Davon war nicht mehr viel zu sehen, denn trockenes Gras hatte sich ausgebreitet und seine Büschel aus dem Boden gestreckt.

»Sag was, John.«

»McCormick verkauft Grabsteine. Kann sein, dass er deshalb ausgesucht worden ist.«

»Glaubst du das?«

»Nicht so richtig. Aber es wäre eine Möglichkeit.«

Suko hatte mich eingeholt. »Ich denke mittlerweile, dass dieses verdammte Skelett uns schon längst entdeckt hat. Darauf kannst du dich verlassen. Und weil das so ist, wird es sich seine Gegner schon genau angeschaut haben.«

»Dann freue ich mich auf eine Begegnung.«

»Das hatte ich auch getan. Leider hat das Skelett nicht so reagiert wie ich es wollte.«

»Okay, fahren wir zu McCormick.« Den Rover hatten wir erreicht und stiegen ein.

Ich setzte mich hinter das Lenkrad, aber es war nicht möglich, zu starten, denn der moderne Quälgeist meldete sich.

»Lass es klingeln, John.«

»Nein, bestimmt nicht.« Ich konnte mir schon vorstellen, wer mich sprechen wollte und hatte mich auch nicht getäuscht, denn ich hörte die Stimme meiner »Freundin« Justine Cavallo.

»Nun, John, seid ihr handelseinig geworden?«

»Wenn du selbst dabei gewesen wärst, dann würdest du die Antwort kennen, Justine.«

»Sei doch nicht so negativ.«

»Wir haben uns nicht bekämpft.«

»Das hört sich gut an.«

»Was willst du noch?«

»Glaubst du ihm?«

»Inzwischen ja. Aber ich würde gern mehr wissen, und da bist du die richtige Person, um mir dies zu sagen. Wie also sieht es aus? Warum hat sich das Skelett gerade McCormick ausgesucht?«

»Es muss ihn als ideal angesehen haben.«

»Wegen seines Jobs?«

»Kann sein.«

»Was hat er zu verbergen?«

Ihr Lachen schallte in mein Ohr. »Wenn er etwas zu verbegen hat, dann ist es seine Angst.«

»Klar, ich habe ihn erlebt. Aber du hast ihn besucht. Du hast ihn vorgewarnt. Du wusstest Bescheid. Irgendwas bezweckt das Skelett, das nicht der Schwarze Tod ist.«

»Nein, aber ich denke, dass ihr es noch in den folgenden Stunden herausfinden werdet. Und kein Sorge. Auch ich werde schauen, wie sich die Dinge entwickeln.« Mehr wollte sie nicht sagen, denn sie brach die Verbindung ab.

Ich schaute Suko an.

»Typisch«, sagte er.

»Leider.« Diesmal drehte ich den Zündschlüssel. Neunzehn Uhr.

Es würde noch recht lange hell bleiben, und ich hoffte, das verdammte Skelett dann zu Gesicht zu bekommen…

***

Larry Hurst fuhr Bus schon seit über 20 Jahren. Er war ein alter Fahrensmann. In früheren Zeiten war er auch die weiten Touren gefahren, doch seit einigen Jahren hatte er darauf verzichtet. Er war inzwischen über 50, hatte immer bei dem gleichen Unternehmer gearbeitet und sich so etwas wie eine Sonderstellung geschaffen. Jetzt fuhr er nur, wenn er Lust hatte und ihm die Fahrgäste passten.

Dazu zählten ältere Menschen, immer im Rentenalter. Die waren zwar auch lustig, aber sie machten keine Probleme und soffen sich nicht voll, wie es bei jüngeren Passagieren oft der Fall war, die sich auch oft genug nicht beherrschen konnten und einfach in den Bus kotzten.

Das brauchte er sich nicht anzutun. Da waren die kleinen Rundreisen viel gemütlicher. Sie begannen zumeist am späten Vormittag, und am Abend war man dann zu Hause.

In diesem Fall war ein landwirtschaftliches Gut das Ziel gewesen.

Die Fahrgäste waren dort herumgeführt worden, hatten die Waren direkt vom Erzeuger probieren und später auch kaufen können, wovon fast alle Gebrauch gemacht hatten. Das waren über 30 Personen, und so war der Bauer auf seinen Schnitt gekommen.

Auch Larry Hurst hatte eingekauft. Das Hühnerfleisch in Dosen war eine Delikatesse, denn seine Frau benutzte es, um eine perfekte Suppe daraus zu kochen.

Alles war ruhig verlaufen, bis zu dem Zeitpunkt, als er das kleine Waldstück verlassen hatte und sich die Schatten im Bus auflösten.

Da war plötzlich das Skelett wie aus dem heiteren Himmel erschienen.

Der Fahrer hatte es gesehen. Seine Passagiere nicht, denn die dösten vor sich hin oder waren richtig eingeschlafen.

Es war da!

Es schwebte kurz über der Fahrbahn, und Larry Hurst überkam zum ersten Mal in seinem Leben der Eindruck, dass die Zeit nicht mehr so mitspielte wie er es gewohnt war.

Er schien mit seinem Bus direkt in ein Zeitloch hineingefahren zu sein. Alles lief langsamer ab, sodass er das genauer erkennen konnte, was sich vor ihm abspielte.

Das schwarze Knochenmonster sank tiefer. Es ließ sich nicht unbedingt fallen, sondern schwebte wie ein Fallschirmspringer die letzten Meter dem Erdboden entgegen.

Larrys Augen weiteten sich noch mehr und schienen dabei aus den Höhlen treten zu wollen. Da musste jemand mitten auf der Straße eine Leinwand aufgebaut haben, um einen Horror- oder Fantasyfilm zu zeigen. Das war ein gewaltiges Knochenmonster, dessen dunkles Gebein glänzte wie mit Öl eingerieben.

»Großer Himmel, das ist nicht wahr!«

In diesem Augenblick landete das Skelett.

Erst jetzt merkte Larry, dass er noch fuhr. Wenn das so weiterging, würde er den Knöchernen überrollen.

Bremsen! Ich muss bremsen!

Er tat es.

Zugleich hob die Gestalt ab. Es war beinahe zum Lachen, aber der Fahrer spürte auch das Grauen, das von dieser Gestalt ausging, die plötzlich bäuchlings über die Motorhaube schrammte und genau auf die Scheibe zuglitt.

»Neiiiiinnnaaaahhhh…!«

Das war ein Schrei. Das war ein Brüllen. Das war alles Mögliche an Entsetzen, das sich in den letzten Sekunden in ihm festgesetzt hatte. Der Schreck hallte als Echo durch den Bus und weckte auch die letzten Schläfer.

Er hatte gebremst, aber kurz zuvor noch mal Gas gegeben, was mehr auf ein Versehen zurückzuführen war. So hatte der Bus noch mal Fahrt bekommen, aber durch einen Lenkschwenker rutschte er auch zur Seite und glitt dem linken Straßengraben entgegen.

Die Reifen rutschten auf dem Boden. Es lenkte niemand gegen, so bekam der Bus einen leichten Schlag und einen Ruck nach links, als er endlich stand.

Leider mit einem Rad im Graben.

Dann zerbrach die Scheibe.

Das Skelett hatte es geschafft. Die breite Glasfront vor dem Gesicht des Fahrers zerplatzte. Der Rest fegte ihm als krümelige Masse entgegen. Er spürte die zahlreichen Treffer im Gesicht und riss seine Hände zu spät als Schutz in die Höhe.

Larry Hurst verlor die Übersicht. Er hörte hinter sich die Schreie der Passagiere, die ebenfalls bemerkt hatten, was hier abging, sich aber keinen Reim darauf machen konnten. Es wollte nicht in ihre Köpfe und von ihnen begriffen werden, obwohl sie sahen, wie ein lebendes Skelett den Fahrer packte und von seinem Sitz riss, als hätte er das Gewicht eines Kindes.

Ein diagonal geführtes Schwert wollte die Brust des Mannes zerreißen. Dieser höllische Schmerz brachte ihn wieder zurück in die Wirklichkeit. Es war keine Waffe, sondern der Gurt, der so scharf gegen seine Brust drückte.

Er löste ihn.

Luft holen, sich wieder orientieren. Das war nicht möglich, denn die Knochenklauen ließen ihn nicht los. Sie waren wie ein gnadenloses Geflecht aus Stahl, das erst durch die Backen einer entsprechenden Schere aufgetrennt werden musste.

Die gab es nicht. Es existierte nur dieses verfluchte Monster, das sein erstes Opfer hatte. Larry wurde vom Sitz in die Höhe gerissen und herumgedrückt. Die Hände hielten ihn nicht fest, sie sorgten auch dafür, dass er mit seinen Füßen über dem Boden schwebte und dabei in den Bus hineinschaute.

Er sah die Sitzbänke, die gefüllt waren, und wieder überkam ihn das Gefühl, dass die Zeit nicht mehr so ablief wie er es gewohnt war. Alles ging langsamer. Er sah die Menschen, er schaute in die Gesichter der älteren Personen. Welche Gefühle sich dort abzeichneten, waren kaum zu beschreiben.

Ungläubigkeit – Angst – Entsetzen!

Eine Furcht, die einige zittern ließ. Andere wiederum saßen wie festgeleimt auf ihren Sitzen und wirkten wie Dummys, die Techniker in den Bus gesetzt hatten, um ihr Verhalten zu erforschen, wenn ein solches Fahrzeug mit 80 Kilometer pro Stunde gegen eine Hauswand donnerte.

Da waren viele Bilder, die sich zu einem einzigen Schrecken verdichteten. Und wenn Larry nach unten und dabei zur Seite schaute, dann sah er die Skelettklauen, die seine Arme umfasst hielten und sie gegen seinen Körper pressten.

Er schrie!

Auch bei ihm brachen die Dämme. Er wusste, dass er im Gesicht schrecklich aussah, ebenso schlimm wie die Menschen, und als plötzlich die Arme hinter ihm zuckten, da wusste er, dass etwas passieren würde.

Das Skelett rammte ihn nach vorn!

Es gab keinen Halt mehr für ihn. Der Mittelgang nahm ihn auf. Er war wie ein Tunnel, durch den er raste. Er rutschte an den Sitzbänken entlang. Er sah die Gesichter und Körper seiner Fahrgäste an sich vorbeihuschen, und er prallte schließlich gegen einen harten Gegenstand im letzten Drittel des Busses.

Erst als der Schmerz in seinem Kopf explodierte und er zusammenbrach, sah er, dass er gegen eine Haltestange gestoßen war.

Mit einer so großen Wucht, dass es ihm nicht mehr möglich war, sich auf den Beinen zu halten. Beinahe im Zeitlupentempo sackte er zusammen, wie ein Boxer, der seinen letzten Treffer erhalten hatte.

Larry Hurst blieb auf dem Boden liegen. Er wurde nicht bewusstlos, das eigene Stöhnen hörte er, und in seinem Kopf schienen kleine Hämmer Teile zu zerstören.

Es war kein Traum. Es stimmte alles. Da war jemand gekommen, den es nicht geben durfte, nicht in der Wirklichkeit, und er hatte sich so grausam gezeigt.

Larry Hurst war angeschlagen. Es gab die Schmerzen, es gab das Skelett, aber es gab auch ihn, den Mann, der in seinem gesamten Erwachsenenleben das Verantwortungsgefühl an die erste Stelle gesetzt hatte. Egal, ob für sich selbst, seine Freunde oder für die Fahrgäste, so wie es hier der Fall war.

Jetzt half ihm dieses Gefühl. Er wollte nicht aufgeben. Er wollte retten, was noch zu retten war, und er schaffte es sogar, die verfluchten Schmerzen und Stiche im Kopf zu ignorieren und sich auf den Widerstand zu konzentrieren.

Zuerst musste er hoch.

Die von der Decke bis zum Boden reichende Haltestange war ihm zum Verhängnis geworden. Diesmal drehte er es ins Gegenteil um, denn er benutzte sie, um sich daran in die Höhe zu ziehen.

Es war nicht einfach. Mit beiden Händen musste er sich festhalten. Schweiß rann in Strömen über sein Gesicht. Er drang auch aus allen Poren und so hatte er Mühe, sich mit seinen glatten Handflächen festzuhalten.

Schließlich hatte er es geschafft, obwohl er sich noch fest halten musste, als er sich drehte.

Die Augen hielt Larry Hurst offen. Trotzdem bereitete es ihm große Probleme, klar zu sehen. Irgendetwas war mit seinen Augen passiert. Er sah nicht mehr richtig klar. Für ihn war das Innere des Busses zu einer verschwommenen Welt geworden.

Das Gehör spielte noch mit. Nach wie vor vernahm er die entsetzten Rufe und Schreie, die schrill gestellten Fragen, in denen die Panik mitschwang. Hurst fiel wieder ein, wer diese Panik in den Bus gebracht hatte. Es war dieses Skelett gewesen, das er momentan nicht zu Gesicht bekam, weil er noch immer diesen Dunst vor den Augen sah.

Er wünschte sich, dass alles nicht passiert war. Seine Umgebung sagte ihm jedoch das Gegenteil. Er holte tief Atem. Der musste sich beruhigen und wieder Verantwortung für die Fahrgäste übernehmen.

Eine Hand löste er von der Stange, um über seine Augen wischen zu können, der Schweiß dort verschwand, möglicherweise auch das Tränenwasser, und dann kam es ihm vor wie ein kleines Wunder, als er seine Umgebung endlich wiedererkannte.

Kein Traum, eine brutale und unglaubliche Wahrheit bestimmte diesen Teil seines alltäglichen Lebens. Der Bus war tatsächlich von einem schwarzen Skelett überfallen worden. Eine furchtbare Fratze malte sich ab. Er sah sogar einige Haarbüschel auf der ansonsten glatten Haut des Gebeins. Ein großes Maul stand weit offen, und der unheimliche Eindringling drehte ständig den Kopf. Wie jemand, der etwas Bestimmtes sucht und sich noch nicht entschieden hat.

Hurst konnte den Blick nicht von ihm nehmen. Er musste einfach hinschauen. Da erging es ihm nicht anders wie den meisten Menschen auf ihren Sitzen, die schauten, entsetzt waren und hofften, dass ihnen dieses Ungeheuer nichts tat.

Es war ruhig geworden. Nicht völlig still, aber es gab die Schreie der letzten Zeit nicht mehr. Die Menschen verhielten sich gespannt.

Sie warteten darauf, dass etwas passierte. Vielleicht dachten einige von ihnen auch an einen ferngelenkten Überfall. Sogar dass sich jemand einen Scherz erlaubte.

Möglich war alles…

Bis das schwarze Skelett zugriff!

Es war ein Angriff, mit dem niemand gerechnet hatte. Auch der Fahrer nicht. Der knöcherne Unhold packte einen älteren Mann mit Halbglatze und zerrte ihn vom Sitz.

Der Fahrgast fiel in den schmalen Gang. Er selbst schrie nicht.

Dafür seine neben ihm sitzende Frau. Sie konnte nicht mehr an sich halten, schrie weiter und schüttelte den Kopf.

Das Skelett schlug zu.

Die Knochenklaue erwischte den Mund. Beide Lippen platzten auf. Blut rann dem Kinn entgegen. Zu einer weiteren Aktion gegen die Person ließ sich der Knöcherne nicht hinreißen. Er stieg über den liegenden alten Mann hinweg. Eigentlich hätten die Fahrgäste das Klappern hören müssen. Das passierte jedoch nicht. Es war kein Geräusch zu hören. Das lebende Skelett bewegte sich wie geschmiert.

Es war der Chef. Es hatte alles im Griff. Niemand würde ihm Widerstand entgegensetzen. Es schob sich weiter nach vorn und bewegte dabei suchend seinen hässlichen Schädel. Es machte den Anschein, als wollte es sich ein Opfer aussuchen.

Larry Hurst hielt sich noch immer im hinteren Teil des Busses auf. Links neben ihm saßen zwei Frauen zusammen. Beide sprachen mit flüsternden Stimmen Gebete.

Auch Larry Hurst war ein gläubiger Mensch. In diesem Fall konnte er nicht beten. Fantasien stiegen in ihm hoch. Er hätte sich jetzt eine Waffe gewünscht, eine Machete, mit deren scharfer Schneide er den Knochenkörper zertrümmert hätte.

Ihn hatte das Entsetzen allmählich verlassen. Er konnte wieder klar denken. Er dachte dabei an sein Handy. Leider trug er es nicht am Körper. Der kleine Apparat lag in der Nähe seines Fahrersitzes in einem Fach am Armaturenbrett. Hätte er es bei sich gehabt, hätte er versucht, Hilfe zu holen. Da war es ihm egal, ob man ihm geglaubt hätte oder nicht.

Auf die Idee mit dem Handy kam keiner der Fahrgäste. Er wollte es ihnen zurufen, nur befand er sich in einem Zustand, in dem er keine Sätze formulieren konnte. In seiner Kehle schien ein Kloß zu stecken.

Die Angst sorgte bei ihm für einen rasenden Herzschlag, während das Skelett immer näher kam. Plötzlich waren ihm die anderen Menschen egal geworden, obwohl es seinen Kopf bewegte.

Hurst sah sich als Opfer an.

Weiter zurück konnte er kaum. Nach zwei kleinen Schritten wäre er gegen die Rückbank gestoßen, doch die war besetzt. Es gab noch die Chance, zur hinteren Bustür zu laufen, also zu fliehen. Dann aber hätte er die Menschen, für die er Verantwortung trug, allein lassen müssen. Dazu konnte er sich noch nicht entschließen.

Auf der anderen Seite wollte er sich auch nicht töten lassen. Er hatte keinen Beweis bekommen, doch für ihn stand schon fest, dass dieses verdammte Skelett etwas vorhatte, das durchaus mit dem Tod eines Menschen enden konnte.

Vielleicht war es auch möglich, Hilfe zu holen. Er fuhr zwar eine recht einsame Strecke, die hatte er bewusst benutzt, weil sie durch eine schönere Landschaft führte, doch es gab immer wieder andere Fahrzeuge, die hierher fuhren.

»Ich komme wieder«, flüsterte er, als er sich zur Flucht entschlossen hatte. »Ich komme wieder, Freunde, darauf könnt ihr euch verlassen. Ich werde Hilfe holen. Bleibt ruhig. Tut nichts. Wartet einfach nur ab.«

Hurst war sich nicht sicher, ob die anderen ihn auch verstanden hatten. Es war ihm auch jetzt egal, denn das knochige Wesen kam immer näher, und er hatte die Umgebung der hinteren Tür noch nicht erreicht. Dass er im Kopf noch die Schmerzen spürte, störte ihn nicht mehr. Er hatte jetzt nur noch einen Gedanken – die Flucht!

Und die setzte er in die Tat um.

Eine scharfe Drehung. Der Sprung auf die Tür zu. Wieder das Stechen in der Stirn. Er hörte die entsetzten Rufe der Fahrgäste, dann hatte er den Türgriff erwischt. Es war ein noch älteres Fahrzeug, dessen Türen sich in althergebrachter Weise öffnen ließen und nicht durch einen Knopfdruck.

Keine Druckluft. Dafür musste er die Klinke nach unten rammen.

Er kannte das Spiel, rammte die Tür auf und wäre fast mit ihr hinausgefallen, so viel Schwung hatte er sich gegeben.

»Tut mir Leid!« rief er den Fahrgästen noch zu und sprang nach draußen…

***

Obwohl die Klimaanlage lief, schwitzte Flavio McCormick. Er hockte im Fond des Wagens und grübelte vor sich hin. Wenn er nach vorn blickte, sah er die Köpfe seiner beiden Leibwächter. Es waren Männer, auf die er sich verlassen konnte, denn sie hatten ebenfalls die knöcherne Erscheinung gesehen, die das Grundstück überflogen hatte, aber auch die gut ausgebildeten Kämpfer waren in diesem Fall ratlos gewesen. Sie hätten auch kein Erklärung geben können, denn so etwas konnte man nicht erklären. Aber sie wussten, dass die Lage verdammt ernst war und dieses fliegende Skelett nicht aus der Gruselkammer eines Filmregisseurs stammte.

Hier war etwas geschehen, das sich zu einem Problem entwickelt hatte. Er war nicht in der Lage, es mit normalen Mitteln zu lösen, und genau das war das Problem.

Er hatte Hilfe holen müssen.

Hilfe von zwei Polizisten, von Yard-Beamten. Es gefiel ihm nicht.

Er wollte seine Ruhe haben, um unbehelligt den Geschäften nachgehen zu können. Grabsteine zu verkaufen war ein normales Geschäft. Andere verkauften Möbel oder Lebensmittel. Er hatte sich eben für Grabsteine interessiert, wobei er sie nicht selbst durch seine handwerklichen Arbeiten herstellte, sondern schon fertig einkaufte und sie auf sein Grundstück stellte, sodass der größte Teil aussah wie ein gewaltiger Friedhof ohne Leiche in der Erde.

Na ja, nicht so ganz…

Andere haben Leichen im Keller. Er hatte sie in der Erde liegen.

So falsch hatten die Bullen nicht gelegen, als ihm Verbindungen zur Mafia nachgesagt worden waren. Man war schon an ihn herangetreten und hatte ihn um manchen Gefallen gebeten, dem er sich nicht hatte verschließen können. Da seine Mutter Italienerin war, hatte man an seine Ehre appeliert und auch leichte Drohungen folgen lassen. So war ihm nichts anderes übrig geblieben, als zuzustimmen.

Es gab auf seinem Grundstück Ecken, die an einen echten Friedhof erinnerten. Allerdings waren sie in der Minderzahl. Auf dem größten Teil standen eben nur die Grabsteine und warteten auf den Verkauf, der auch florierte. Beklagen konnte er sich nicht. Seine Firma erfüllte Sonderwünsche. Es kam nur auf den Preis an. Da hatte er dann einige Angestellte beschäftigt, die schon fast fertige Grabsteine behandelten und nicht nur Namen, Daten und Sprüche hineinmeißelten.

Ein paar Mal hatten die Bullen versucht, ihm etwas anzuhängen.

Er hatte sich immer rauswinden können, und dass sie sein gesamtes Grundstück mit Baggern umgegraben hätten, war zum Glück nicht vorgekommen.

Und dann war diese Blonde erschienen, kurz nachdem er das mächtige Skelett entdeckt hatte. Noch jetzt lief es ihm kalt den Rücken hinab, als er an die Szene dachte.

Dabei meinte er nicht nur das Skelett, sondern auch die Frau, die für ihn ein Novum gewesen war.

Blond und perfekt. Von sich eingenommen. Knallhart und kein normaler Mensch. Das glaubte er ihr, ohne dass sie es noch großartig hätte beweisen müssen. Sie hatte nur von Blut gesprochen, von einem langen Leben in anderen Dimensionen, und dann hatte sie ihm den Rat gegeben, sich mit diesem Sinclair zu treffen, um mit ihm über das Skelett zu reden, das diesen Bullen bestimmt interessieren würde.

John Sinclair…

Er lächelte kalt, als er an ihn dachte. Natürlich kannte er den Mann. Schon früher hatte er von ihm gehört, als es noch Logan Costello, den großen Boss der Londoner Mafia, gegeben hatte. Er und Sinclair waren Feinde gewesen, denn Costello hatte sich Verbündete gesucht, die Sinclair bekämpfte.

Es gab den großen Capo nicht mehr. Wie er genau umgekommen war, konnte keiner seiner Getreuen sagen, doch es hieß, er wäre irgendwie zur Hölle gefahren.

Das konnte stimmen, aber ihm machte es nichts aus. Er lebte in einer anderen Zeit.

Der Daimler rauschte dahin. Sie rollten in Richtung London, aber sie würden nicht bis in die Stadt hineinfahren, denn sein Geschäft lag dort, wo sich Menschen noch hatten ausbreiten können.

Um das Areal mit den Grabsteinen hatte McCormick einen Zaun ziehen lassen, der nicht wirklich ein Hindernis darstellte. Er reichte den meisten Menschen nur bis zur Hüfte. Man konnte ihn eher als Alibi betrachten. Außerdem war ihm noch kein Grabstein gestohlen worden. Mit diesen schweren Dingern schleppte sich kein Dieb ab.

Er schaute aus dem Fenster, als sie am Grundstück entlangfuhren. McCormick ließ seine Blicke durch die Zaunlücken gleiten und sah, dass die verschiedensten Grabsteine an ihm vorbeihuschten wie steinerne Zeugen einer Vergänglichkeit.

Der Abend war angebrochen, aber das Licht des Tages hatte sich noch nicht zurückgezogen. Nach wie vor bildeten Wolken eine Decke, die kaum Risse zeigte. Zudem stand die Luft. Die Schwüle, die schon jetzt das Land bedeckte, würde weiterhin zunehmen, und irgendwann in der Nacht würde sie sich in einem gewaltigen Gewitter mit Blitz und Donner entladen. Hagelschauer und Regengüsse würden das Land überschwemmen und es an manchen Stellen zu einem regelrechten See machen.

Sie passierten die Einbuchtung, die als Kundenparkplatz diente, dann die Geschäftsräume und die Werkstatt, in der Steine bearbeitet wurden, und erreichten schließlich den privaten Bereich, der etwas zurücklag, wobei nur die lange Auffahrt mit der Straße abschloss. McCormick hatte sie mit kleinen Steinen pflastern lassen und an einigen Stellen immer wieder kleine grüne Inseln geschaffen, in denen jetzt Sommerblumen grüßten.

»Sollen wir den Wagen in die Garage fahren?«, wurde er gefragt.

»Nein, nicht nötig. Lasst ihn davor stehen.«

»Gut. Und wie geht es weiter?«

»Wie immer, aber nur schärfer. Haltet die Augen auf. Achtet auf jedes Detail. Ich will, dass ihr in dieser Nacht hellwach bleibt.«

»Geht in Ordnung.«

»Sobald sich etwas Ungewöhnliches ereignet oder ihr etwas seht, was euch komisch vorkommt, sagt mir Bescheid.«

»Und was ist mit den Bullen?«

»Wenn sie kommen, keine Provokation. Auch wenn euch ihre Anwesenheit ärgert, sie können für uns nicht nur wichtig sein, sondern überlebenswichtig.«

»Verstanden.«

Das glaubte McCormick ihnen zwar nicht. Es interessierte ihn jedoch nicht.

Als der Mercedes angehalten wurde, stieß er die Wagentür auf und stieg als Erster aus.

Bis zum Haus musste er nur wenige Schritte gehen, und er brauchte auch keine Treppe hoch zu steigen. Er betrat eine Plattform aus grauem Granit, die sich vor der Haustür als Viereck ausbreitete.

Er schloss auf.

Manche bezeichneten die breite Tür mit dem Kupferbeschlag als Eingang in ein Mausoleum. McCormick interessierte deren Meinung nicht. Er hatte seine eigene und auch seinen eigenen Geschmack, und gegen Mausoleen hatte er auch nichts.

Nur eines ärgerte ihn. Dass er in dem sehr geräumigen Bungalow mit dem leicht angewinkelten Dach allein lebte. Seine Frau hatte irgendwann einen Rappel bekommen und ihn mit den beiden Kindern verlassen. Sie lebte jetzt in einer geräumigen Stadtwohnung in Notting Hill. Hin und wieder besuchte sie ihn mit den Kindern, und wenn McCormick von einer Rückkehr sprach, dann hörte er immer die gleiche Antwort.

»Nur wenn du deinen verdammten Friedhof aufgibst.«

Genau das würde er nicht tun. Der Friedhof war sein Kapital, daran gab es nichts zu rütteln. Scheiden lassen wollte er sich auch nicht. Er hing an den Kindern. Seine Frau war der Ansicht gewesen, dass sie nicht in einer solchen Umgebung aufwachsen sollten.

Scheiden lassen wollten sie sich nicht. Sie lebten eben nur in verschiedenen Wohnbereichen, und keiner kontrollierte den anderen.

Flavio McCormick hatte sein Haus kaum betreten, da hörte er das Bimmeln des Telefons. Er hatte sich dieses seltsame Geräusch bewusst einbauen lassen, denn es erinnerte ihn immer an eine Totenglocke. Auch über diesen Spaß hatte seine Frau nicht lachen können. Allerdings war sie es nicht, die anrief, sondern eine andere Frau, die Blonde, die sich selbst nicht als normalen Menschen bezeichnet hatte.

»Wie war euer Gespräch?«

Beim Klang dieser kalten Stimme rann ihm ein Schauer über den Rücken. So etwas passierte ihm nicht oft, denn er hatte mit genug abgefeimten Leuten zu tun, die alles andere als Chorknaben waren, aber diese Stimme war doch etwas anderes. Sie hinterließ auf seinem Körper etwas wie einen schwachen Strom, der zugleich eine Warnung war, der Person nicht zu nahe zu kommen und sie nur ja nicht zu provozieren.

»Was soll ich sagen…?«

»Die Wahrheit!«

McCormick nickte, obwohl die Anruferin es nicht sah. »Ich denke, ich habe ihn neugierig gemacht.«

»Was? Mehr nicht?«

»Doch, doch. Ich glaube sogar, dass er sich einmischen wird. Er war nicht allein. Ein Chinese war bei ihm. Dieser Suko und…«

»Das ist gut.«

»Warum?«

»Weil sie zu zweit stärker sind, du Idiot. Ich rate dir auf jeden Fall, dich nicht gegen sie zu stellen. Wenn sie kommen, dann tu, was dir gesagt wird. Auch wenn du es nicht gern hörst, weil sie Bullen sind, aber sie sind die Fachleute. Sie haben ein bestimmtes Wissen, das deinem überlegen ist. Du und deine Leute, ihr könnt das Skelett nicht besiegen, und außerdem musst du davon ausgehen, dass es mehrere davon gibt und nicht nur ein einzelnes Exemplar.«

McCormick wusste nicht, welche Antwort er darauf geben sollte.

Das war ihm neu. Das hätte die Blonde ihm auch zuvor sagen können, aber nein, sie kam erst jetzt damit heraus.

»Äh… weißt du das genau?«

»Ich rechne damit.«

»Ja, gut.« Er ging hin und her. Dabei schaute er sich fast ängstlich in seinem großen Wohnzimmer um, das außer ihm leer war. »Was ist denn mit dir, Justine? Willst du nicht auch kommen und bei mir…«

»Ich bin da, wenn ich gebraucht werde. Und jetzt sorge dafür, dass du die nächste Nacht überstehst.«

Er wollte noch Fragen stellen. Die Cavallo hatte das Gespräch unterbrochen. Wie ein Schuljunge, der auf seine Mutter wartet, die nicht gekommen ist, stand er im Wohnraum, schaute auf den Fliesenboden aus roten Steinen und schüttelte den Kopf.

Der letzte Satz hatte ihm nicht gefallen. Er hatte sich angehört wie Warnung und Drohung zugleich. Ihm war klar geworden, dass sein Leben einen Knick bekommen hatte. Mit den Devotionalien des Todes machte er gern gute Geschäfte. Dass dieser eiskalte Geselle jetzt allerdings die Hand nach ihm ausgestreckt hielt, das gefiel ihm weniger. Flavio McCormick fühlte sich in seinem eigenen Refugium nicht mehr sicher, und so etwas war ihm noch nie passiert.

Er stellte den Apparat auf die Station und näherte sich dem großen Fenster. Es nahm praktisch eine Wand ein. So konnte jeder Besucher einen Ausblick in die Natur genießen. Auf die Terrasse, auf den Pool mit seinem blauen Wasser, das bei diesem Licht allerdings diese Farbe verloren hatte und leicht angeschmutzt aussah.

Ein Elektromotor sorgte dafür, dass sich die Tür zur Seite schob.

Flavio McCormick drückte auf einen Knopf. Er lauschte dem leisen Summen nach und schaute zu, wie sich die Tür zur Seite schob.

Plötzlich dachte er wieder an seine Familie. An die Frau, die beiden Kinder.

Das Blut schoss ihm in den Kopf. Was war, wenn sich nicht nur er in Gefahr befand, sondern auch Frau und Kinder unter der Kontrolle dieses Monstrums standen?

»Verdammt«, flüsterte er und vergaß den Geschäftsmann. Er war jetzt ganz der Vater.

Wieder der Griff zum Telefon. Judys Nummer war gespeichert.

Er wusste zwar noch nicht, was er sagen sollte, aber es würde ihn schon beruhigen, wenn er ihre Stimme hörte.

Sie meldete sich nicht. Dafür sein Sohn Patrick.

»Hi, hier ist Dad.«

»Au, lebst du auch noch?«, fragte der Zehnjährige.

»Wie kommst du auf so eine Frage?«

»Sagt Mum immer.«

»Gib sie mir mal!«

»Haha, kann ich nicht.«

»Ist sie nicht da?«

»Genau.«

»Wo steckt sie denn?«

»Mann… du willst auch alles wissen.«

»Genau, das will ich. Denn ich bin euer Vater.«

»Und ein Grabstein-Fuzzy.«

»He, wer sagt das denn?«

»Mum!«

»Ach ja, hätte ich mir denken können.« McCormick grinste schief.

»Jetzt sag mir, wo sie ist.«

»Sie holt Maureen ab. Die ist auf einem Kindergeburtstag gewesen. Bei schönem Wetter wollte sie noch bleiben. Und das Wetter ist gut. Deshalb hockt sie noch bei den Leuten im Garten. Zufrieden?«

»Schon.«

»Soll sie anrufen, wenn sie kommt?«

»Ich bitte darum. Sonst alles in Ordnung?« Er fragte es und wischte zugleich Schweiß von seiner Stirn.

»Nicht alles.«

»He, wieso das denn nicht?«

»Ich brauche Geld von dir. Alle haben das neue Matrix-Spiel. Mum will es mir nicht kaufen. Sie hält es für Quatsch.«

»Sag ihr, dass sie es dir kaufen soll. Ich gebe ihr das Geld dann wieder.«

»Super. Mach ich doch glatt.«

Zum ersten Mal seit längerer Zeit lächelte McCormick erleichtert.

Trotzdem fragte er: »Alles in Ordnung bei euch?«

»Klar. Die Wohnung ist stark. Aber ich vermisse den Wald schon. Wenn Ferien sind, komme ich.«

»Kannst du gerne, Großer. Und jetzt schlaf schön.«

»Ist mir noch zu früh.«

»Das dachte ich mir. Trotzdem gute Nacht, Großer.«

»Dir auch, Dad. Ich sage Mum dann Bescheid.«

»Würde mich freuen.«

Nach dem Gespräch fühlte sich Flavio McCormick erleichtert, auch wenn er sich von seinen eigentlichen Sorgen nicht befreit fühlte. Er wollte nur, dass seiner Familie nichts passierte. Mit den Problemen hier würde er schon zurechtkommen.

Die Tür zum Garten stand noch immer offen. McCormick konnte seinen Sohn verstehen, wenn er vom Wald sprach, in dem er gern spielen würde. Am Ende des Grundstücks begann er. Ein Gebilde aus Fichten und Laubbäumen, das Flavio McCormick noch hinzugekauft hatte. Er wollte nicht, dass irgendjemand den Wald abholzte und dort Häuser baute. Wenn es einer tat, dann war er es.

Bisher war das nicht nötig gewesen. Er kam mit seinem Grundstück gut zurecht. Für die Grabsteine war Platz genug.

Er trat ins Freie. Gartenmöbel standen auf der Terrasse. Zwei Tische. Einer von ihnen war leer. Auf dem anderen stand ein Eiskübel. Die Eisstücke darin waren längst geschmolzen. Jetzt war der Kübel nur noch mit Wasser gefüllt.

McCormick kannte die abendliche Stille. Er gehörte auch zu denen, die sie genossen. An diesem Abend war es anders. Nicht, weil sich die Dunkelheit noch zurückhielt, was auch noch eine Weile so bleiben würde, aber die Stille fand er nicht mehr freundlich, sondern unheilvoll.

Er sah nichts Verdächtiges, doch er konnte sich vorstellen, dass in der Stille etwas lauerte und ihn nicht aus den Augen ließ.

Wind wehte so gut wie nicht. Am Waldrand bewegte sich kein Blatt. Kein Zweig wippte. Auch wenn es abgedroschen erschien, es war die berühmte Ruhe vor dem Sturm, und das verband McCormick mit der Ankunft eines gewaltigen Gewitters.

Wenn er den Kopf nach links drehte, hätte er eigentlich in den anderen Teil seines Grundstücks schauen müssen. Praktisch in den geschäftlichen Teil, der gewerblich genutzt wurde.

Das war jedoch nicht möglich. Er hatte eine Hecke pflanzen lassen. Irgendwo war auch McCormick sensibel. Er wollte, wenn er in seinem Garten saß oder im Pool schwamm, nicht immer auf die zahlreichen Grabsteine schauen, die jenseits der Hecke auf Käufer warteten. Allerdings war in der Hecke ein kleines Tor eingebaut worden. Ebenso grün wie der Bewuchs, sodass es kaum zu erkennen war.

Das Wasser des Pools lag wie eine graublau gestrichene Fläche innerhalb des Beckens. Es wurde von keinem Windstoß bewegt und sah aus, als hätte es noch nie Wellen erlebt.

Von seinen Bodyguards sah er nichts. Das war auch gut so. Sie sollten sich in der Nähe aufhalten, aber nicht durch ihre Anwesenheit stören. Allerdings verlangte er, dass sie die Augen offen hielten und konnte stocksauer werden, wenn sie seinen Befehlen nicht gehorchten. Er hatte sein dünnes Jackett nicht abgelegt. Obwohl keine Sonne mehr am Himmel stand, schwitzte er. Bei diesem Wetter schwitzten alle Menschen. Die Schwüle war nicht gut. Nur im Haus hatte er die Kühle genießen können. Da war es klimatisiert.

Er schritt über einen Rasen, der von einem seiner normalen Angestellten gepflegt wurde. Perfekter als dieser hätte auch der Rasen der Queen nicht sein können.

Flavio McCormick wusste nicht, ob er sich über die Dunkelheit freuen sollte oder nicht, wenn sie einmal gekommen war. Eine Dunkelheit konnte positiv und auch anders gesehen werden. Er hoffte, dass er die folgende Nacht überstand und nicht wieder von einem Skelett erschreckt wurde.

Ein direktes Ziel hatte er nicht, und so ging er auf die Hecke zu.

Das Gelände fiel dort kaum merklich ab. Automatisch lenkte er seine Schritte dem kleinen versteckten Tor entgegen. Er wollte noch den einen oder anderen Blick auf die andere Seite werfen.

Er kannte sich aus und fand das getarnte Tor sofort. Vor zwei Tagen hatte es beim Öffnen noch gequietscht. Das war jetzt nicht der Fall. Einer seiner Mitarbeiter war mit einer Ölkanne hier gewesen.

McCormick musste sich ducken, damit die Zweige der Hecke nicht über sein Gesicht streiften. Er ging einen langen Schritt vor – und stand direkt auf einem Weg, der diese Seite des Gräberfelds begrenzte. Auf der gegenüberliegenden gab es ebenfalls einen Weg, nur der Waldrand war durch einen kleinen Zaun abgegrenzt.

Zur Straße hin standen die beiden flachen Bauten, die wie Gewächshäuser aussahen. Allerdings bestanden sie nicht aus Glas.

Um diese Zeit herrschte Ruhe. Erst am Morgen würden die Mitarbeiter kommen und mit ihrer Arbeit beginnen.

Schleifmaschinen, Hauklötze und auch Wasseranschlüsse befanden sich an den Rückseiten der Bauten. Hier arbeiteten zwei Steinmetze die Feinheiten heraus.

Und dann standen da noch die Steine.

Ein Feld gefüllt mit ihnen. Allerdings gab es genügend Platz, um zwischen ihnen hindurchgehen zu können. Sie waren unterschiedlich groß. Sie unterschieden sich dabei in der Höhe und Breite.

Manche wirkten wie kantige Klötze, andere wiederum ragten schlank in die Höhe, als wollten sie stilisierte Menschen darstellen.

Es war ein Ort der Stille. Auch tagsüber, wenn Kunden kamen.

Wer immer das Feld betrat und nach einem Grabstein für einen verstorbenen Angehörigen oder Freund suchte, der bewegte sich auf diesem Feld nicht so wie in der Bond Street.

Die Käufer gingen langsam. Und wenn sie sprachen, unterhielten sie sich meist nur flüsternd.

Jetzt war niemand da. Die gesamte Pracht gehörte ihm allein. Er konnte stolz auf sie sein. Das war sein Vermögen, und es ging ihm finanziell wirklich nicht schlecht. Wer sich in diesem Geschäft an die Regeln hielt, der kam gut durch.

Er wandte seinen Blick ab und legte den Kopf leicht zurück. Auch ein Flavio McCormick besaß eine romantische Ader. Oft saß er am Abend in seinem Garten und schaute in die Höhe. Er genoss dabei das Spiel der Wolken und auch das lautlose Herankriechen der Dämmerung. Das waren dann Momente, in denen er gut nachdenken konnte, denn niemand störte ihn dabei.

Jetzt würde es auch bald dämmrig werden, und die Stille würde noch tiefer werden.

Wieder blickte er in den Himmel, doch so etwas wie ein romantisches Gefühl wollte in ihm nicht hochsteigen. Der Himmel sah bestimmt nicht anders aus als an vielen Abenden zuvor, trotzdem hatte er sich seiner Ansicht nach verändert. Seit er das verdammte Skelett durch die Luft hatte fliegen sehen, war das so.

Und jetzt?

Nicht mal ein Vogel bewegte sich durch die schwüle Luft. Dafür hatten die Wolken regelrechte graue Etagen gebildet. Schichtweise lagen sie auf- und nebeneinander. Von der Farbe her schiefergrau und an einigen Stellen mit gelben Schlieren versehen.

Gab es Bewegungen?

McCormick schaute nach. Er wollte auf Nummer Sicher gehen, weil er das Gefühl hatte, dass die Gefahr noch nicht vorbei war. Sie hatte sich einmal nur gezeigt, und sie würde wiederkommen. Das spürte er in diesen Augenblicken des Wartens.

Eine Bewegung…

Schräg über ihm. Noch hinter den grauen Wolken verborgen.

Aber er stellte fest, dass dort etwas von links nach rechts seinen Weg fand. Es sah aus wie ein Schatten, und ihm kam plötzlich der Vergleich mit einem Engel in den Sinn, der die Höhen des Himmels verlassen hatte, um sich dicht über der Erde umzuschauen.

Nein, das war kein Engel. Ein halb erstickter Laut drang aus seinem offenen Mund, als er sah, was wirklich passierte. Aus dem dünnen Gespinst der Wolken löste sich eine große Gestalt. Sie sank nur langsam nach unten, und es sah aus, als wären Finger dabei, immer mehr von den Wolkenfetzen abzuzupfen.

Da wollte etwas seine Freiheit.

Und die bekam es auch.

Nur war es kein Vogel, sondern ein großes schwarzes, gewaltiges Skelett!

***

Die Tür war endlich offen, und Larry Hurst fiel aus dem Bus. Er fürchtete sich, mit dem Gesicht zuerst auf die Straße zu fallen, doch er schaffte es, auf den Füßen zu bleiben und stolperte über die Fahrbahn hinweg auf deren Mitte zu.

Larry wusste nicht, was er jetzt anderes tun sollte, als die Flucht zu ergreifen. Er musste, wenn ihn das Skelett verfolgte, schneller sein. Und wenn das eintrat, dann konnte er es wenigstens von den anderen Menschen weglocken.

Aber wie schnell war ein Skelett?

Bisher hatte er sich darüber keine Gedanken zu machen brauchen, denn das war nicht seine Welt gewesen. Jetzt hoffte er, schnell und auch schlau genug zu sein, um diesem Wesen zu entkommen, das es eigentlich gar nicht geben durfte.

Auf der Straße drehte er sich und schaute zurück. Der Bus stand etwas schräg. Er sah die beschlagene Scheibenreihe vor sich und auch schwach die Gesichter der Menschen dahinter. Das alles war so nahe und trotzdem irgendwie fremd und weit weg.

Die Tür war nicht wieder zugefallen. Sie stand so weit offen, dass er hineinschauen konnte, und er sah das verdammte Skelett, das sich dem Eingang näherte.

Es ging zwar wie ein Mensch, aber es bewegte sich dabei nicht normal, sondern etwas schwankend, als würde es jeden Moment auf die Erde fallen. Das hoffte er, aber es blieb bei der Hoffnung, denn der Knochige verließ den Bus.

Ein langer Schritt sorgte dafür. Er brachte seinen knochigen Fuß auf die Erde. Im ersten Moment sah es aus, als würde er nach vorn wegrutschen, aber er fing sich wieder.

Der Blick erreichte Larry Hurst!

Der Fahrer zuckte zusammen. Er schüttelte sich. Er stöhnte leise vor sich hin. Dann fragte er sich, ob ein Skelett einen Menschen überhaupt anblicken konnte.

Ja, das konnte es!

Der Blick in die Augenhöhlen reichte ihm aus. Sie waren nicht leer. Irgendetwas »schwamm« tief in den Höhlen. Dort glaubte er, ein helles Licht zu sehen. Kleine Punkte, die mehr wie Nadelstiche aussahen.

Er drehte sich um!

Vor 20 Jahren wäre seine Form besser gewesen. Doch jetzt, wo er die 50 knapp überschritten hatte und es auch nicht gewohnt war, Sport zu treiben und bei der Arbeit immer nur gesessen hatte, bekam er Probleme. Das wusste er genau, aber es gab keine andere Möglichkeit. Irgendwann würde er sich verstecken und darauf hoffen müssen, dass ihn das Skelett nicht fand. Dafür eignete sich der Wald, aber den musste er erst erreicht haben, und das dauerte.

Er rannte los.

Schwüle Luft, die das Atmen noch erschwerte, umgab ihn. Er kam sich schon nach wenigen Schritten vor wie in einer Saune und hatte auch Probleme mit der Luft, denn sie fühlte sich schwer an, als wäre sie mit Wasser gesättigt.

Trotzdem musste er weiter.

Er schaute nach vorn. Er bewegte die Beine ebenso hektisch wie die Arme. Er hörte das harte Tack-Tack seiner Schritte, und die Echos flogen an ihm vorbei.

Jetzt spürte er die Schmerzen in seinem Kopf noch deutlicher. Bei jedem Auftreten zuckten Stiche durch seinen Schädel. Er kämpfte sich aber verbissen voran und hoffte, so bald wie möglich den Waldrand erreicht zu haben.

Aber er wurde langsamer. Er rang keuchend um Atem. Sein Laufen glich schon mehr einem verzweifelten Kampf gegen seine eigene Schwäche.

Noch war die Angst stärker. Sie hielt ihn auf den Beinen. Er lief nicht mehr gerade. Oft genug wurde er von einer Seite zur anderen geschleudert, er rutschte weg, fing sich wieder, rannte weiter und lauschte dem harten Poch-Poch, das aus seinem Innern drang und Echos im Kopf hinterließ.

Es war der Herzschlag. Der schwere, der schnelle Schlag, der zudem seine Brust verengte und dort Schmerzen hinterließ, die bis hoch in seinen Hals stiegen.

Lange würde er diesen mörderischen Stress nicht mehr durchhalten, das wusste er. Dann hatte ihn das Skelett erreicht, dann würde es ihn zu Boden werfen, und es würde seine Knochenklauen um seinen Hals legen, um ihn zu erwürgen.

In schlimmen Augenblicken wie diesen wünschte er sich, eine Maschine zu sein. Das war er nun mal nicht. Er musste seinen Körperfunktionen folgen und kämpfte sich voran.

Aber er war langsamer geworden, und auch die dunklen Schatten zu beiden Seiten der Fahrbahn gaben ihm keine Hoffnung.

Es war der Wald, durch den die Straße führte, und trotz des Stresses hatte er den Eindruck, von zwei Seiten her von einem kühlen Schauer getroffen zu werden.

Auch glaubte er, das Klappern zu hören, das die Knochenfüße auf dem harten Boden hinterließen. Es war ein Geräusch, das ihm noch mehr Furcht einjagte und ihn zu einer Bewegung zwang, die er eigentlich nicht hätte durchführen dürfen.

Er drehte den Kopf.

Der Schock raste durch seinen Körper. Für einen winzigen Augenblick blockierte er sein Denken. Die Befehle, die von seinem Gehirn auf die Beine abgegeben wurden, passten nicht mehr zusammen. Da fehlte der Rhythmus, und genau das wurde ihm zum Verhängnis.

Er stolperte.

Und dann fiel er!

Der Sturz wurde von einem Schrei begleitet. Für einen winzigen Augenblick drehte sich die Welt vor seinen Augen. Hurst verlor einfach den Überblick und gewann ihn erst wieder, als er auf die Fahrbahn prallte. Der Gegendruck schleuderte ihn für einen Moment wieder hoch. Er bekam erneut Kontakt mit der Fahrbahn, rutschte weiter, überschlug sich dabei und schrammte sich das Gesicht auf.

Dann lag er still.

Um ihn herum war es jedoch nicht still. Er bekam jeden Herzschlag überlaut mit, und der Kopf drohte, dabei zu zerspringen. Er konnte nichts mehr in seiner Nähe erkennen. Um ihn herum schwamm eine rote Lache wie ein zuckender Schatten, aber sie riss plötzlich auf, als hätten sich fremde Hände daran gütlich getan.

Larry Hurst sah wieder.

Und starrte das mörderische Skelett an, das dicht in seiner Nähe stand!

***

Auf dem Weg zu Flavio McCormick!

Suko und ich waren davon überzeugt, dass wir noch einige Überraschungen in der folgenden Nacht erleben würden, und daran war ein Skelett bestimmt nicht unschuldig.

Aber wer war es?

Diese Frage sprach ich halb laut vor mich hin, während ich mit beiden Händen den Lenker festhielt.

»Der Schwarze Tod?«

»Nein, Suko, nein! Auf keinen Fall. Der Schwarze Tod sieht anders aus. Er ist mächtiger, er ist größer, er ist im Besitz der Sense, das war bei deinem Skelett nicht der Fall.«

»Stimmt«, sagte Suko, der jedoch das Thema nicht ließ. »Denk mal an den Blutsee in Süditalien und an die Vampire aus Atlantis.«

»Und?«

»Zum Schluss hat sich, bevor der Blutsee wieder versickerte, in der Flüssigkeit ein Skelett abgemalt. Du hast es gesehen, ich habe es gesehen. Es war ein Skelett.«

»Genau, aber es war größer!«

»Besaß es eine Sense?«

Ich hob die Schultern. »Sorry, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Damals haben wir es als Ahnung oder als Vorzeichen gesehen. Wir gingen davon aus, dass der Schwarze Tod seine Rückkehr vorbereitet hat, und das hat er noch nicht aufgegeben. Er kehrt zurück. Er ist auf dem Weg. Ich weiß nur noch nicht, wie das geschehen soll. Aber hier gesellt sich ein Steinchen zum anderen, und irgendwann werden wir das ganze verfluchte Mosaik zu sehen bekommen.«

»Du denkst also an eine Verbindung zwischen dem Schwarzen Tod und den Vorgängen hier?«

»Ja, das denke ich.«

»Okay, auch für mich gibt es keine andere Lösung, wenn ich ehrlich sein soll.«

Es war für uns wirklich kein Spaß, darüber reden zu müssen, doch es gab keine andere Lösung. In der letzten Zeit hatten wir immer mehr Hinweise auf den Schwarzen Tod erhalten, und jetzt gingen wir davon aus, dass es ihn gab.

Noch nicht sichtbar, aber er hatte es geschafft, so etwas wie einen Boten zu schicken. Er arbeitete für ihn. Wahrscheinlich war er ausgesucht worden, bestimmte Orte zu suchen, die der Schwarze Tod zu seinen Stützpunkten machen konnte.

Ich gab zu, dass mir der Gedanke daran nicht besonders gefiel, aber dagegen tun konnten wir nichts. Nichts gegen ihn, höchstens gegen seine verdammten Helfer, auf die auch jemand wie Justine Cavallo scharf war und Will Mallmann, alias Dracula II. Den beiden konnte es nie und nimmer gefallen, dass jemand wie der Schwarze Tod das Kommando übernahm. Das hätte ihre Aktivitäten stark eingegrenzt, wenn nicht sogar unmöglich gemacht. Wenn er sich auf der Erde aufhielt, duldete er keine Konkurrenz.

Eine Gefahr spürten wir nicht. Da ich den Rover lenkte, kümmerte sich Suko um den Himmel. Immer wieder machte er sich klein und legte den Kopf schief, um einen möglichst großen Ausschnitt beobachten zu können. Er machte keine Meldung an mich.

Es war nicht tragisch. Wenn Suko etwas entdeckte, würde ich es früh genug zu hören bekommen.

Wir wussten zwar nicht, wie die genaue Strecke aussah, die wir zu fahren hatten, aber wir wussten schon, wie wir das Ziel erreichen konnten. Durch diese Gegend führte eine einsame Straße. Kein Feldweg, sondern schon eine asphaltierte Bahn, doch sie schien vom normalen Verkehr vergessen worden zu sein, denn bisher hatte uns weder ein Wagen überholt noch war uns einer entgegengekommen.

Vor uns verengte sich die Straße. Es sah nur beim ersten Hinschauen so aus, denn als wir genauer hinblickten, da sahen wir, dass es sich nicht um eine Verengung handelte. Zu beiden Seiten der Straße wuchs plötzlich ein Wald, der von der Fahrbahn wie eine Schneise durchtrennt wurde.

Es gab keinen Grund für mich, mit dem Tempo herabzugehen.

Wir fuhren in die Düsternis hinein, und das Licht der Scheinwerfer, das unseren Weg beleuchtete, wurde heller und floss wie ein bleicher Geist über die Fahrbahn hinweg.

Die Sicht war gut, und sie besserte sich sogar noch, als wir das Ende des Waldes fast erreicht hatten.

Es änderte sich alles. Ich hatte den Eindruck, zwei verschiedene Bilder oder Situationen zu sehen, die jemand mitten auf der Straße aufgebaut hatte.

Meine Augen waren gut genug, um im Hintergrund den leicht gekippten Bus stehen zu sehen. Wie nebenbei fiel mir auf, dass keine Menschen um ihn herum standen.

Da war noch etwas anderes. Nicht so weit entfernt. Ein Bild, das bei mir für einen Fluch sorgte.

Das Gleiche hörte ich auch von meinem Freund Suko, der danach nur rief: »Brems ab, John!«

Ich tat es. Intervallweise. So fuhr ich noch näher an das Geschehen heran.

Auf der Straße lag ein Mann mit grauen Haaren. Er war nicht allein. Er hatte sich halb auf den Rücken und halb auf die Seite gedreht. Dabei hatte er den rechten Arm in die Höhe gestreckt, um die Person abzuwehren, die über ihm stand.

Es war das schwarze Skelett!

Der Rover hielt. So lange wartete mein Freund Suko nicht. Er hatte sich längst losgeschnallt und rammte jetzt mit einem heftigen Stoß die Tür auf.

Dann schnellte er aus dem Fahrzeug und versuchte zu retten, was noch zu retten war…

***

Flavio McCormick duckte sich, als hätte er soeben einen Schlag mit einer Peitsche erhalten. Er erlebte den Anblick nicht zum ersten Mal, er hatte sich innerlich sogar darauf vorbereiten können, und trotzdem war es für ihn noch schlimmer.

Beim ersten Mal hatte er noch an einen Zufall geglaubt. Das war jetzt vorbei. Nein, das war kein Zufall. Das Skelett war gekommen, um ihn zu besuchen. Er war wichtig für den Knöchernen, der in ihm ein Opfer sah.

Er wusste in den ersten Momenten nicht, wie er sich verhalten sollte. Nach seinen Leibwächtern schreien, die den Knöchernen eigentlich auch gesehen haben mussten, aber sich nicht meldeten, was ihm ebenfalls bitter aufstieß. Dabei hatte er ihnen befohlen, den Himmel zu beobachten und ihm Bescheid zu geben. Dann hätte er sich früh genug verstecken können.

Jetzt war es zu spät.

Das unheimliche Knochengestell flog bereits so tief, dass es ihn gesehen haben musste. Für ihn gab es keine andere Lösung. Noch zog es seine Kreise. Man konnte von ziellos sprechen, aber sie wurden enger, und der Angreifer verlor auch an Höhe.

Er bekam keine Flügel. Er schwebte einfach so und ruderte mit den Armen. Das war für den Mann nicht nachvollziehbar, denn es gab auch keine Aufwinde, die es geleitet hätten.

Wieder sank er tiefer. Er flog jetzt vor den Wolken, und seine Umrisse malten sich scharf ab. Das hässliche Gesicht war zu sehen.

Er glaubte sogar, ein grünes Schimmern darin zu entdecken. Er sah ein aufgerissenes Maul, sogar helle Zähne und Flatterhaare auf dem blanken Schädel.

Es war die Realität. Es war die brutale Wirklichkeit.

McCormick wich zurück. Bis zur Hecke und damit auch zum Tor waren es nur wenige Schritte. Wieder duckte er sich und huschte in den anderen Teil seines Grundstücks. Dort stand sein Haus, und dort fühlte er sich geschützter.

Er lief hin. Als er die Terrasse erreichte, wäre er beinahe noch in der Nähe des Pools ausgerutscht und fast in ihn hineingefallen, weil unter seinen Sohlen noch das feuchte Gras klebte. Erst als er die breite offene Tür erreicht hatte, blieb er stehen.

Er drehte sich um!

Der schnelle Blick zurück!

Das Skelett schwebte noch in der Luft. Es zog seine Runden über das Grabsteinfeld hinweg, als wäre es auf der Suche nach etwas Bestimmtem. Für den einsamen Mann zeigte es kein Interesse.

Das nutzte Flavio aus.

Er huschte in das Haus. Sofort betätigte er den Kontakt, damit sich die breite Tür schließen konnte. Sie lief auf Schienen, und er lauschte dem leisen Summen nach.

Dann war sie geschlossen.

Und das Skelett befand sich draußen!

Wie lange noch? Was würde es tun? Wenn es mich haben will, dann muss es ins Haus kommen!, dachte er. Aber das ist nicht einfach. Das Glas hält einiges aus. Bei den Scheiben ist es ebenso…

Er fing an zu lachen und ging dabei zur Seite. Er wusste, dass er sich selbst etwas vormachte. Wenn der Knöcherne ins Haus wollte, würde er schon eine Möglichkeit finden.

McCormick drehte sich von der breiten Scheibe weg. Er schaute in die Leere des Raumes hinein und dachte wieder an seine beiden Leibwächter, die nicht zu sehen waren.

Obwohl auch sie kaum gegen ein derartiges Wesen ankamen, empfand er es fast als eine Art von Arbeitsverweigerung, dass sie nichts unternommen hatten. Sie hatten sich nicht mal blicken lassen. Das kreidete er ihnen übel an.

Der Raum war groß genug, um ihn mehrmals durchgehen zu können, was er auch tat. Immer wieder schaute Flavio zum Fenster hin, um Ausschau nach dem Skelett zu halten.

Es erschien noch nicht. Es schwebte weiterhin in der Luft, aber nicht über dem Bereich des normalen Gartens.

McCormick erinnerte sich daran, dass er noch Besuch erwartete.

Er war mit Sinclair verabredet, dem Mann, der ihm von der Blonden geschickt worden war. Auch sie ließ sich nicht blicken. Sie war nur im Vorfeld aktiv gewesen, doch jetzt, wo es darauf ankam, kniff sie.

Flavio McCormick sah, dass seine Hände zu zittern begannen.

Auch die Augenlider bewegten sich. Ein Zeichen, dass sich die Nervosität bei ihm verstärkte. Es gab auch keinen, den er um Hilfe anflehen konnte. Im Moment fühlte er sich allein.

Dann meldete sich sein Handy.

Über McCormicks Rücken rann es kalt. Er zog die Schultern in die Höhe und holte erst dann den Apparat hervor.

»Ja.«

»Ich bin es, Chef.«

»Sandro! Verdammt, was ist los mit dir und Luke? Ich habe euch gesagt, dass ihr euch melden sollt, wenn ihr…«

»Das tue ich ja.«

»Gut. Dann hast du es auch gesehen?«

»Ja, haben wir!«

»Und wo seid ihr jetzt?«

»Auf dem anderen Teil des Grundstücks. Wir halten uns im Arbeitshaus auf und beobachten es aus sicherer Deckung.«

»Was tut es?«

Sandro wartete einen Moment mit der Antwort. »Noch schwebt es, Chef, aber ich rechne damit, dass es bald auf dem Gräberfeld landen wird. Es deutet einiges darauf hin.«

»Moment mal.« McCormick war kein unkreativer Mensch. Wenn es darauf ankam, dann konnte er sich blitzschnell entscheiden, und so handelte er auch diesmal.

»Es landet, sagtest du?«

»Ich glaube es.«

»Okay, Sandro, dann mach folgendes. Wenn es gelandet ist, lauft nach draußen, holt eure Waffen hervor und schießt das verdammte Ding in Stücke. Verstanden?«

Flavio hatte laut genug gesprochen. Der Mann musste ihn gehört haben, doch er ließ sich mit seiner Antwort Zeit, sodass McCormick nervös wurde.

»Bist du noch…«

»Ja, Chef, bin ich.«

»Und du hast gehört, was ich dir gesagt habe?«

»Alles.«

»Dann tu es, verdammt!«

Mehr sagte er nicht. McCormick unterbrach die Verbindung.

Wieder stellte er fest, dass er in Schweiß gebadet war. So etwas regte ihn auf. Und als noch schlimmer empfand er es, einen Gegner zu haben, den es eigentlich gar nicht geben durfte, und der jetzt dafür sorgte, dass er Angst um sein Leben hatte…

***

Die Entfernung zwischen dem Rover und dem Skelett war nur kurz. Trotzdem rannte Suko los, als hätte er eine große Distanz zurückzulegen. Er wollte auf keinen Fall zu spät kommen und zog während des Laufens die Dämonenpeitsche.

Ich hatte noch im Wagen gesessen und war nicht so schnell wie mein Freund. Losschnallen, die Tür aufstoßen, aus dem Rover gleiten, dabei die Beretta ziehen, das alles lief ineinander über, doch ich stand nach wie vor auf der passiven Seite.

Das Skelett musste mitbekommen haben, dass ihm eine Gefahr drohte. Es schnellte von seinem Opfer weg in die Höhe, und genau darauf hatte sich Suko eingestellt.

Der Kreis war geschlagen worden. Die drei Riemen hatten den Griff durch die Öffnung verlassen. Die Peitsche war schlagbereit und würde das Monstrum zerschlagen.

Alles wie gehabt.

Nur nicht in diesem Fall.

Da ich staunte, erging es meinem Freund und Kollegen sicherlich nicht anders, denn unser makabrer Gegner hatte die Gelegenheit genutzt und war nicht nur in die Höhe gekommen, sondern hatte sich aus der Bewegung heraus auch in die Lüfte geschwungen. Damit bewies er uns, dass er fliegen konnte.

Damals in Atlantis war alles anders gewesen. Da hatten die Helfer und Boten des Schwarzen Tods auf ihren Flugdrachen gesessen und waren mit ihnen zusammen auf Jagd gegangen. In diesem Fall flogen die Knöchernen selbst, als steckte in ihren Knochen irgendein geheimnisvoller Antrieb.

Und so verfehlte der Schlag mit der Peitsche sein Ziel. Das war Suko selten passiert. Ich erlebte seine Reaktion. Er war darauf nicht eingestellt gewesen. Aus dem Schwung heraus wurde er nach vorn getrieben und fing sich blitzschnell wieder.

Er drehte sich um!

Bevor Suko sich auf die neue Lage einstellen konnte, handelte ich. Ich hielt die Beretta mit beiden Händen fest. Ich ging etwas in die Knie und ließ mir nicht lange Zeit mit dem Feuern.

Die Kugel traf!

Ich hatte auf den Schädel gezielt, weil er mit einem Schuss zertrümmert werden sollte. Nun gehörte ich zu den recht guten Schützen, doch in einem Zirkus hätte ich als Kunstschütze nicht auftreten können. Den Schädel traf ich nicht. Dafür den Körper. Die Kugel schlug in das Gerippe. Sie prallte ab, und plötzlich wirbelte ein dunkler Knochenarm durch die Luft. Meine Kugel hatte ihn vom Körper abgetrennt.

Was dann passierte, kam uns perfekt entgegen. Das Skelett dachte nicht mehr daran, sich weiter in den Himmel zu erheben. Es fiel zu Boden und folgte so seinem Arm.

Dass es Sukos Nähe erreichte, war für ihn perfekt, und er holte das nach, was er beim ersten Angriff versäumt hatte.

Wieder schlug er zu.

Und diesmal traf er. Ich bekam es mit, und es sah gut aus, wie sich die Riemen der Peitsche um das Knochengestell wickelten. Das blieb nur einen Moment so, dann war es vorbei. Die Knochen des Skeletts glühten grünlich auf. Das Feuer schien es von innen erfasst zu haben, und einen Moment später brach der Knöcherne zusammen.

So konnte man es auch nicht bezeichnen. Er brach zwar zusammen, aber es war ein anderes Zusammenbrechen, weil er sich zugleich auflöste. Und so fiel das Gerippe ineinander, das zuvor noch für einen Sekundenbruchteil als staubiges Etwas vor uns gestanden hatte.

Wäre es sehr still gewesen, hätten wir das Rieseln der kleinen Körner hören können.

Suko schaute mich an. »Soll ich jetzt darüber lachen, was hier passiert ist?«

»Es sieht fast so aus.«

Er trat in den grauen Staub, der zurückgeblieben war. »Kommt mir beinahe vor wie in einem lustigen Film.«

»Der Schwarze Tod ist nicht lustig.«

»Aber das hier war nicht der Schwarze Tod.«

»Stimmt.«

Wir brauchten vorerst nicht weiter zu reden. Da gab es noch den grauhaarigen Mann, der auf dem Boden hockte, auch alles sah, aber bestimmt kaum etwas erkannte, denn er blickte mit leeren Augen in die Umgebung. Seine Lippen bewegten sich dabei, jedoch kein Laut war zu hören.

Ich blieb neben ihm stehen und beugte mich zu ihm herab. Als ich ihm auf die Schulter tippte, passierte beim ersten Mal nichts.

Erst beim zweiten Versuch schrak er leicht zusammen und hob seinen Blick an. Er schaute mir in die Augen, aber völlig glanzlos ging sein Blick durch mich hindurch. Er schien sich gedanklich mit etwas zu beschäftigen, denn einige Male hob er zuckend die Schultern.

Suko ging an mir vorbei. Er sprach mich dabei im Gehen an. »Ich werde mich mal um den Bus kümmern«, sagte er. Es war richtig, dass er das tat, denn einige Fahrgäste waren dabei, ihn zu verlassen. Ältere Menschen verließen ihn mit zögernden Schritten.

Sie blieben im Gras stehen und schauten zu uns hin. Einige hatten die Hände vor ihre Gesichter geschlagen. Es war gut, wenn Suko mit den Leuten sprach.

Auch der Mann neben mir gehörte zur Generation der Grauhaarigen, und doch war er jünger als die Reisenden. Er schaute auf die Asche, dann wieder in die Luft. Er schien nicht begreifen zu können, dass es das Skelett nicht mehr gab.

Ich unterstützte ihn durch meine Worte. »Sie brauchen keine Angst mehr zu haben«, sagte ich leise. »Die Gefahr ist vorbei. Wir haben es geschafft, Mister.«

»Ja, geschafft«, wiederholte er flüsternd. »Das haben wir.« Plötzlich musste er lachen. Dabei redete er auch. Ich konzentrierte mich, um ihn verstehen zu können.

»Es war ein Wahnsinn, aber das ist kein Märchen. In den Bus ist ein Skelett gestiegen.«

»Genau.«

»Sie glauben das?«

»Ja.«

Er senkte den Kopf. »Das müssen Sie wohl«, flüsterte er, »Sie haben es ja vernichtet.«

»Ich habe mitgeholfen.«

Er schaute wieder auf den Staub. Dann fing er erneut an zu lachen. Diesmal hörte es sich freudig an. »Das ist so wunderbar«, erklärte er, »so einmalig. Ich habe ein böses Märchen erlebt und dabei auch einen guten Ausgang. Das ist wunderbar. Ich freue mich. Ich lebe noch, und die anderen leben auch.«

»Ja, das stimmt.«

»Ich bin der Fahrer. Wir waren auf der Rückreise. Ich habe extra die Strecke genommen, weil sie nicht so befahren ist. In London hätte ich sie abgesetzt. Wäre ja nicht weit gewesen, aber dann ist alles anders gekommen.«

Ich unterbrach ihn nicht. Es musste einfach aus ihm heraus. Nur so konnte er Erleichterung empfinden. Ich erfuhr in der nächsten Zeit, was ihm auf dem letzten Teil der Reise widerfahren war und konnte leicht nachvollziehen, dass die Menschen im Bus einen wahnsinnigen Schock erlebt hatten. Das lag nicht daran, dass es Rentner waren, so etwas wäre auch mit jüngeren Personen geschehen.

Er sprach auch von seiner Flucht, die dank unserer Hilfe auch gelungen war. Dann redete er davon, dass er sich mit seiner Firma in Verbindung setzen musste. Bestimmt warteten Angehörige auf die älteren Menschen. Sie wurden oft abgeholt, doch das alles drängte ich zurück.

»Sie brauchen auch keine Schuldgefühle zu haben. Alles, was es zu regeln gibt, werden wir übernehmen.«

»Sie?«, flüsterte er, »wieso gerade Sie?«

Ich reichte ihm als Antwort die Hand. Der Mann verstand und ließ sich in die Höhe ziehen. Etwas verunsichert stand er neben mir und schaute zum Bus hin, wo Suko mit den Fahrgästen sprach.

»Alles im Griff, nicht?«, sagte der Busfahrer.

»Wir versuchen es.«

»Wer sind Sie denn?«

Ich klärte ihn auf.

Zuerst sagte er nichts. Dann öffnete er den Mund, als wollte er mich anstaunen. Schließlich lief ein Leuchten über sein Gesicht, und er flüsterte: »Da habe ich ja Glück gehabt.«

»Kann man wohl sagen.«

»Dann noch Scotland Yard.«

Ich wollte das Thema nicht weiter ausweiten und sagte zu ihm:

»Kommen Sie, wir gehen zu den anderen.«

»Was werden die wohl von mir denken?«

»Dass Sie ein Held sind, Mister…«

»Ich heiße Larry Hurst.«

»Sie sind ein Held«, wiederholte ich. »Sie haben das Monstrum auf sich gezogen. So hat es Sie verfolgt und ist nicht in dem Fahrzeug bei den Menschen geblieben.«

Er nickte beim Gehen vor sich hin.

»Ja, ich denke, dass man es so sehen muss.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

Jetzt merkte ich, dass der Fahrer nicht so fit war, wie er sich wohl geben wollte. Wenn er ging, schwankte er leicht, und ich stützte ihn sicherheitshalber.

Als wir nahe genug am Ziel waren, merkte er, dass ihm die Fahrgäste zu Dank verpflichtet waren. Sie klatschten Beifall, und dann wurde er von ihnen in die Mitte genommen.

Mir kam das entgegen. So konnte ich mich mit Suko unterhalten.

Mein Freund zeigte trotz des leichten Lächelns ein ernstes Gesicht.

»Ich würde sagen, dass sie viel Glück gehabt haben. Der Fahrer hat diesen knöchernden Unhold ins Freie gelockt.«

»Gab es Verletzte?«

»Kaum. Ein paar blaue Flecken oder Prellungen vielleicht. Ich habe trotzdem einen Arzt mitkommen lassen. Einige der Passagiere scheinen unter Schock zu stehen.«

»Kein Wunder.«

Suko hatte bereits mit dem Busunternehmer telefoniert. Auch ein Abschleppwagen war unterwegs, und so würden sich die Dinge allmählich richten.

»Wird auch ein zweiter Fahrer mitkommen?«, fragte ich ihn.

»Auch daran habe ich gedacht.«

»Okay.«

Wir konnten eine kleine Bilanz ziehen. Einen ersten Erfolg hatten wir erreicht, über den jedoch keiner von uns so richtig glücklich war. Wir wussten jetzt, dass es die fliegenden Skelette gab. Woher sie kamen, war uns unbekannt, und so konnten wir darüber nachgrübeln, ob es tatsächlich die Boten des Schwarzen Tods waren.

Mittlerweile waren wir so weit, dass wir nichts mehr ausschlossen. Die starren Fronten waren aufgerissen worden. Wenn alles so eintraf, wie wir befürchteten, würde es auch im Reich der Dämonen Umbrüche geben, denn der Schwarze Tod würde versuchen, die Macht an sich zu reißen.

Dass uns das ebenfalls nicht egal war, verstand sich von selbst, denn sehr leicht konnten wir zwischen die Mahlsteine geraten. Man konnte auch sagen, dass die alten Zeiten dabei waren, wieder zurückzukehren.

»Flavio McCormick hat davon gesprochen, dass ein Skelett über sein Grundstück geflogen ist. Ein großes, ein riesiges, wie auch immer. Und jetzt stellt sich die Frage, ob es das Skelett gewesen ist, das wir vernichtet haben.«

Suko schaute mich an. »Glaubst du das?«

»Nein, das glaube ich nicht. So riesig hat es mir nicht ausgesehen. Es sei denn, Flavio McCormick hat sich geirrt. Das allerdings kann ich auch nicht so recht glauben. Für mich war es nicht das Einzige. Und wenn ich an Atlantis denke und natürlich an die fliegenden Skelette, dann erinnere ich mich daran, dass es verdammt viele gewesen sind, die den Schwarzen Tod auf seinen Beutezügen begleitet haben. Die haben es geschafft, auch Myxins Vampire zu vernichten.«

»Nicht alle, John.«

»Wieso?«

»Denk an den Blutsee.«

Ich winkte ab. »Geschenkt. Jedenfalls können wir davon ausgehen, dass auch die Helfer des Schwarzen Tods überlebt haben. Nicht alle, aber einige. Der Untergang des Kontinents hat eben nicht die gesamte Armee vernichtet.«

Dabei beließen wir es zunächst. Denn es konnte auch ganz anders gewesen sein. Da hatten wir in unserem Leben schon zahlreiche Überraschungen und Erfahrungen erlebt.

Der Fahrer lehnte außen am Bus. Jemand hatte ein Pflaster hervorgenommen und es dem Mann an die Stirn geklebt. Er bekam auch zu trinken und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Wir hätten eigentlich als Zeugen bleiben müssen, aber es drängte einfach die Zeit. Wir waren mit Flavio McCormick verabredet. Was er zu sagen hatte, war uns wichtig.

Suko hatte alles Wichtige in die Wege geleitet. Die Helfer wussten auch, wie sie uns erreichen konnten.

Als Larry Hurst hörte, dass wir uns verabschieden wollten, gefiel ihm das gar nicht. Er schrak leicht zusammen, doch wir konnten ihn davon überzeugen, dass ihm keine Gefahr mehr drohte und dass sich die uniformierten Kollegen um ihn und die Fahrgäste kümmern würden.

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Hurst. Wenn der Bus frei ist, fahren Sie sofort los. Man erwartet Sie!«

»Das weiß ich, denn ich habe telefoniert.«

»Gut.«

Sein Händedruck war sehr fest, als er sich verabschiedete. Er wollte etwas sagen, das sahen wir ihm an. In seinen Augen schimmerten Tränen, seine Stimme erstickte, und so drang nur ein erstickter Laut aus seinem Mund.

Wir gingen zurück zum Rover. Jetzt waren wir gespannt, was Flavio McCormick uns zu sagen hatte…

***

Sandro schaute seinen Kollegen an. »Hast du alles mitbekommen, was er gesagt hat?«

»Ja, er hat laut genug gesprochen.«

»Bist du einverstanden?«

Luke, der Mann, der seine blonden Haare noch heller hatte färben lassen, überlegte einen Moment. »Hier sind wir sicher. Bisher hat das Ding uns nicht angegriffen.«

»Du bist feige!«

Luke starrte Sandro an, der das glatte Gegenteil von ihm war. Zumindest äußerlich, denn Sandros Haare waren pechschwarz und sehr kurz geschnitten. Er hatte ein rundes Gesicht, das vom Ausdruck her irgendwie nicht erwachsen werden wollte. Wer Sandro aber aufgrund seines Gesichts beurteilte, der täuschte sich. Wenn es hart auf hart kam, zeigte er, was in ihm steckte, und das war nicht wenig.

»Ich bin nicht feige, das weißt du. Aber was ich da draußen sehe, das hat mich zum Nachdenken gebracht. Das ist ein fliegendes Skelett, verstehst du?«

»Ich habe Augen«, sagte Sandro.

»Okay, super. Die habe ich auch.« Er tippte gegen seine Stirn.

»Und ein Gehirn, mit dem ich nachdenken kann. Ich habe mich nämlich gefragt, wie so etwas möglich ist.«

»Keine Ahnung.«

»Du solltest nachdenken.«

»McCormick hat jedenfalls Angst.«

Luke schaute durch die nicht eben sauberen Scheiben hinaus auf das Gräberfeld. Im Moment war der Knöcherne nicht zu sehen. Als Luke sprach, hielt er seine Stimme gesenkt. »Es ist schon komisch, Sandro, da sollen wir den Typen vor einer Gestalt beschützen, über die man im Prinzip nur lachen kann.«

»Er lachte nicht.«

Luke deutete nach draußen. »Und das ist genau für mich ein Rätsel, verstehst du? Das ist doch ein Scherz. So was gibt es nicht. Als Junge habe ich Horror-Comics gelesen. Darin kamen fliegende Skelette vor. Aber nicht in der Wirklichkeit.«

»McCormick glaubt daran.«

»Was mich verdammt wundert. Ausgerechnet er glaubt es. Einer, der sein Geld mit dem Tod verdient. Das will mir nicht in den Kopf. Das halte ich für Spinnerei. Das ist einfach verrückt, bescheuert. Schau dir die Grabsteine an. Davor haben Menschen hin und wieder Angst, aber nicht vor diesen komischen Gestalten. Wenn es hier Karneval geben würde, sähe ich das mit anderen Augen. Aber nicht so.«

»Der Job bleibt trotzdem. Wir sollen es abschießen.«

»Du. Nicht ich.«

»Ach.«

Luke nickte. »Ja, ich gebe dir Rückendeckung. Wenn du willst, kannst du nach draußen gehen. Du bist der bessere Schütze von uns beiden. Geh hin und knall es ab.«

Sandro überlegte nicht lange. »Genau das werde ich auch tun. Dafür bezahlt man uns.«

Der zweite Leibwächter sah das anders. Nur behielt er das für sich und hinderte Sandro auch nicht daran, die Werkstatt zu verlassen, in der es nie ganz klar war. Stets hing ein leichter Staubfilm in der Luft, und auch der Geruch war mit dem im Freien nicht zu vergleichen, denn es roch permanent nach Steinstaub.

Er lag über den Maschinen und den Zuschneidetischen. Sägen der verschiedensten Art standen hier herum. Mit den großen runden konnten Steine sogar geteilt werden, aber es gab auch welche, die manuell bedient werden mussten. Verschiedene Hämmer und Meißel waren ebenso vorhanden wie Schraubstöcke.

Ein hoher Grabstein fiel auf, der aussah wie eine Figur, die ihren Mund weit aufgerissen hatte. Sie erinnerte ein wenig an die Maske zu dem Thriller Scream. Der Stein musste noch poliert werden. Das wurde mit der Hand durchgezogen. Entsprechende Tücher und Poliermittel lagen in Reichweite.

Bis zur Tür ging Luke mit. Sein Kollege zog sie auf und fragte noch mal: »Du willst wirklich nicht mit?«

»Nein.«

»Okay, dein Bier.«

»Ich decke dir den Rücken.«

»Soll ich mal lachen?«

Mehr Worte wechselten sie nicht. Die Werkstatt besaß verschiedene Eingänge.

Sandro verließ sie durch einen, der zum Gräberfeld führte.

Er hatte seine Waffe gezogen. Es war eine neunschüssige Glock.

Mit der konnte man schon etwas anstellen. Eine MPi wäre ihm zwar lieber gewesen, die aber befand sich nicht in seiner Reichweite, und so musste er sich auf die Pistole verlassen, die er zudem perfekt beherrschte.

Er ging vorbei an den Karren und den beiden kleinen Gabelstaplern. Die Wege zwischen den ausgestellten Grabsteinen waren breit genug, um auch diese Fahrzeuge durchzulassen. Darauf konnte er verzichten, und er blieb am Rand des Grabsteinfelds stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Es gab das fliegende Skelett. Da hatte sich sein Boss nicht geirrt.

Und auch er hatte es schon gesehen. Nur fehlte ihm im Moment das Ziel, denn es hatte sich versteckt. Das verdammte Ding war nicht zu sehen. Über den Steinen lag eine Leere und zugleich eine Stille, die darauf hindeutete, dass der Abend fortgeschritten war und die Dämmerung bald Einkehr halten würde.

Er glaubte nicht daran, dass dieses Geschöpf endgültig verschwunden war. Wer immer es hergeschafft hatte, er verfolgte damit einen Plan, obwohl sich Sandro nicht vorstellen konnte, um was es dabei ging.

Das Gelände, auf dem sich die Steine verteilten, war verdammt groß. Und es war auch nicht nur flach. Zum Westen hin zeigte es einige Wellen, und auch dort hatte man die Grabsteine auf Sockel gestellt, damit sie nicht fielen.

Sie reichten fast bis zum Waldrand. Dort war es dunkler als in Sandros Nähe, denn die Schatten vom Wald her fielen bereits wie Tücher in das Gelände hinein.

Sandro überlegte, an welcher Stelle ihm das Skelett zuletzt aufgefallen war. Es war praktisch vom Haus her gekommen und hatte dabei die Hecke überflogen. Nur war es dort nicht wieder hin zurückgekehrt, denn nichts bewegte sich in diesem Teil durch die Abendluft, die einen perlgrauen Schleier bekommen hatte.

Als Versteck eignete sich der Wald sehr gut. So konnte er damit rechnen, dass es sich zwischen die Bäume geklemmt hatte, dort beobachtete und nur auf einen günstigen Moment wartete, um die schützende Deckung zu verlassen.

Er grübelte darüber nach und gelangte zu dem Schluss, dass dieses Wesen nur auf ihn gewartet hatte und ihm möglicherweise eine Falle stellen wollte.

Sein Handy meldete sich, als er soeben losgehen wollte. Es war sein Boss. »Siehst du es?«

»Nein.«

»Ich auch nicht mehr, aber es muss auf eurer Seite sein, verdammt noch mal. Ich habe es dort hinfliegen sehen.«

»Ich werde bis zum Wald vorgehen, Chef.«

»Und was macht Luke?«

Sandro grinste kurz. Er wollte seinen Kollegen nicht reinreißen.

»Luke hält mir den Rücken frei.«

»Okay, ich verlasse mich auf euch.«

Sandro hatte noch eine Frage. »Sind die Bullen inzwischen eingetroffen?«

»Nein, verflucht, und das macht mir ebenfalls Sorgen. So lange können sie nicht brauchen. Und blöd sind sie auch nicht. Nicht die beiden. Die habe ich mir schon bewusst ausgesucht.«

»Vielleicht sind sie dem Skelett in die Quere gekommen. Da kann es dann böse für sie aussehen.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand.«

»Okay, ich halte die Augen offen.«

»Darum bitte ich dich.«

Sandro steckte sein Handy weg. Der Chef hatte Angst, das spürte er deutlich. Dass dies so war, ließ auch ihn nicht eben locker werden. Über seinen Rücken kroch ein leichter Schauer. Er ärgerte sich selbst darüber, dass er das Gräberfeld jetzt mit anderen Augen ansah. Es war nun mal so, und dabei blieb es.

Unter seinen Füßen scheuerte der Kies, wenn die kleinen Kiesel gegeneinander rieben. In seinem Kopf jagten sich noch immer die Gedanken, aber er drängte die negativen so weit wie möglich zurück.

Es war schwül. Das ärgerte ihn auch. Ich hätte die Jacke ausziehen sollen, dachte er. Sie hing jetzt wie ein schwarzer Sack um seinen Oberkörper. Wie er sich durch das Gräberfeld bewegte, sah er aus, als wäre er ein aus der Hölle gestiegener Todesengel, der nichts anderes im Sinn hatte, als auf Rachetour zu gehen.

Ihm fiel auch die Stille auf, die er nicht mochte. Sie war wie ein leichter Druck, der einfach nicht weichen wollte. Ein paar Mal überflogen ihn Vögel, die ihr Nachtgebet zwitscherten, selbst das klang nicht so fröhlich wie sonst.

Grabsteine, wohin er schaute. Die hohen nahmen ihm die Sicht.

Er dachte daran, dass sie gute Deckungen abgaben, selbst für ein Skelett. Es konnte plötzlich erscheinen und ihn mit seinen verdammten Knochenhänden anfallen und würgen.

Mit jedem Schritt, den Sandro nach vorn ging, rückte der Wald näher. Er war die grüne Lunge in all dem Steinstaub hier, den es auch draußen gab, wenn im Freien gearbeitet wurde.

Lebte der Knöcherne wirklich?

Noch immer konnte er es sich nicht vorstellen. Er wäre sehr erleichtert gewesen, wenn plötzlich jemand mit einer Fernbedienung am Waldrand erschienen wäre, der dieses Knochengestell dann lenkte wie ein kleines Flugzeug.

Bald würde der Himmel dunkel werden. Dann saugte sich die Luft mit noch mehr Feuchtigkeit voll, und irgendwann in den nächsten Stunden würde sich ein Gewitter entladen.

Der Kies scheuerte weiter. Auch die Steine knirschten…

Wieso?

Sandro war plötzlich hellwach, denn ihm fiel auf, dass die Geräusche nicht von ihm stammten.

Er ging keinen Schritt mehr weiter und konzentrierte sich auf das Gebiet, das vor ihm lag. Von dort hatte ihn das Geräusch erreicht, und da musste jemand sitzen.

Es konnte auch sein, dass ein Vogel das Geräusch verursacht hatte, doch so recht daran glauben wollte er nicht. Zu sehr war er gedanklich mit dem Skelett verhaftet.

Wieder das Knirschen!

Jetzt etwas mehr rechts.

Er schaute hin!

Eine hohe Grabsteinplatte nahm ihm die Sicht. Sie sah aus wie eine Tür, nur dass er auf der ihm zugedrehten Seite ein Relief entdeckte. Es war der Tod als Skelett, der einem Menschen die Hand reichte und dabei breit grinste.

Fast wie ein Omen Hinter der Platte musste sich das verdammte Skelett befinden. Es hatte darauf verzichtet, in die Luft zu steigen, der Angriff vom Boden her war überraschender.

Sandro riss die Glock in Schussposition. Plötzlich bewegte er sich schnell wie eine Stahlfeder, die aus einer gekrümmten Haltung entlassen worden war.

Er wirbelte um den Stein an der rechten Seite herum und rechnete damit, angegriffen zu werden.

Dann sah er das Skelett!

Es hockte auf dem Boden und sah aus wie ein makabrer Hampelmann, dessen Glieder schlaff geworden waren. Den leicht grünlichen Schädel hatte es Sandro zugedreht. Zum ersten Mal erkannte er, dass die Augenhöhlen nicht völlig leer waren. Es gab irgendeine Füllung, die tief im Hintergrund hell leuchtete.

Sandro blieb stehen. Plötzlich konnte er wieder grinsen. Er legte die Glock an und drückte zwei Mal ab. So jagte er beide Kugeln in den Schädel der Knochengestalt…

***

Luke strich sein helles Haar zurück. Er hatte es lang wachsen lassen und wollte sich somit von den zahlreichen Leibwächter-Typen mit den Kurzhaarschnitten absondern und auch mehr Individualität zeigen. Jetzt war er darüber nicht besonders glücklich, denn bei dieser Hitze störte das lange Haar schon. Er merkte, dass er auf dem Kopf schwitzte, was ihm gar nicht passte.

Draußen war es nicht viel anders. Da lag ebenfalls eine feuchte Luft, nur war sie dort nicht mit Steinstaub angereichert wie hier in der verdammten Werkstatt.

Er hatte sich in diesem Bau nicht besonders wohl gefühlt und ihn auch so wenig wie möglich betreten, aber es war ein Platz, an dem er nicht so leicht gesehen werden konnte. Dafür sah er selbst. Wenn das Skelett erschien und wieder damit begann, über die Grabsteine zu schweben, würde er es sehen und sofort zur Waffe greifen, die in einer Schulterhalfter steckte. Das Jackett hatte er abgelegt. Schweißflecken im Stoff unter den Achselhöhlen malten sich wie dunkle Pfützen ab.

Sandro war gegangen. Luke machte sich zwar keine Vorwürfe, aber vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn er ihm gefolgt wäre. Darauf verzichtete er noch. Sollte es hart auf hart kommen, war er natürlich sofort an Sandros Seite.

Hin und wieder sah er ihn auch. Er ging durch das Ausstellungsgelände, aber nicht schlendernd und suchend wie die Kunden, sondern immer sehr vorsichtig und behutsam. Wie jemand, der damit rechnete, dass hinter jedem Stein eine Gefahr lauern konnte.

Dieses Pech hatte Sandro bisher nicht gehabt, und so setzte er seinen Weg in Richtung Waldrand hin fort.

Alles wirkte fast zum Entspannen, was Luke jedoch nicht schaffte. Ihn störte sein Gefühl. Er konnte nicht genau sagen, was es war, er hatte nur den unbestimmten Eindruck, nicht mehr allein in der Werkstatt zu sein.

Aber wer hätte sie betreten können? Und wie hätte derjenige es schaffen sollen?

Die Türen ließen sich nicht lautlos öffnen. Da konnte man sie noch so gut ölen, der verdammte Staub war immer stärker, das wusste er, denn er war schon zu lange hier.

Er bewegte sich durch die Längsachse der Werkstatt. Die Geräte bedachte er mit schiefen Blicken. Man konnte sie auch zweckentfremden und zu Mordwerkzeugen machen.

Wieder strich etwas Kühles seinen Rücken hinab wie die Spitze einer kalten Zunge, die all seine kleinen Schweißtropfen aufzulecken schien. Es war Täuschung, denn sie blieben auch weiterhin bestehen, und so setzte er seine Wanderung fort.

Von der anderen Seite her besaß er einen noch etwas besseren Blick nach draußen. Ein viereckiger Tisch mit dicker Holzplatte stand direkt vor ihm. Dort saßen die Kollegen, wenn sie Pause machten und ihre Mahlzeiten einnahmen.

Er schaute durch das nahe Fenster.

Sandro war noch da. In der letzten Zeit hatte er ein längeres Stück des Wegs zurückgelegt und sich dem Waldrand immer mehr genähert. Momentan stand er auf der Stelle und schien nach etwas zu suchen, wobei er sich sehr konzentrierte.

Luke spürte, dass Sandro das Skelett bald gefunden hatte. Es musste einfach dort sein. Anders war Sandros Verhalten nicht zu erklären. Diesmal befand es sich nicht in der Luft, sondern in einem Versteck, in das Luke keine Einsicht hatte.

Sandro bewegte sich. Er huschte nach rechts und war im nächsten Augenblick hinter einem breiten Grabstein verschwunden.

Und doch war von ihm etwas zu hören.

Schüsse!

Zwei Mal hatte er abgedrückt, das hatte Luke sehr genau gehört.

Und er hatte bestimmt nicht auf einen Hasen oder einen Maulwurf geschossen, das stand für Luke fest.

Recht schnell verhallten die Echos, die zuvor zwischen den Grabsteinen gewettert hatten.

Die normale abendliche Stille breitete sich aus.

Luke atmete durch.

Er hatte die Schüsse gehört. Er hatte Sandro zudem versprochen, ihm zur Seite zu stehen. Das wollte er jetzt in die Tat umsetzen.

Er kam jedoch nicht mehr dazu.

Das Hüsteln in seinem Rücken bannte ihn auf der Stelle!

***

Also doch! Ich bin nicht allein! Das Gefühl hat mich nicht getäuscht.

Diese Gedanken wischten innerhalb einer Sekunde durch seinen Kopf, und plötzlich war alles anders.

Er wusste genau, was er tat. Er hatte es trainiert, er war auf solche und ähnliche Dinge vorbereitet worden. Mit einer gezielten Drehung wirbelte er herum. Gleichzeitig griff er zur Waffe und zog die Smith & Wesson 38er Automatic locker hervor.

Er war bereit zu schießen, doch er riss den Abzug nicht durch, denn was er sah, konnte er nicht fassen.

Vor ihm stand eine Traumfrau oder die Frau aus einem Traum!

Perfekte Figur. Enge, schwarze und dünne Lederkleidung. Sehr helle blonde Haare und ein Gesicht, das er durchaus als makellos ansah. Er zwinkerte mit den Augen, weil er sich zu täuschen glaubte.

Eine Halluzination?

Bestimmt nicht, denn Halluzinationen können nicht sprechen.

Das allerdings war bei der Blonden der Fall, denn sie sprach ihn an.

»Willst du auf mich schießen, Luke?«

Er musste schlucken und gewann etwas Zeit, um sprechen zu können. Dabei starrte er auf die Ansätze der Brüste, die sich aus dem Ausschnitt schoben.

»Ich… äh … ich …«

»Du kennst mich nicht, wie?«

Luke nickte.

Die Blonde aber lächelte, und sie zog die Lippen dabei weit, sehr weit zurück.

Was sie dabei präsentierte, ließ Luke fast vom Glauben abfallen, vorausgesetzt, er besaß einen.

Aus dem Oberkiefer ragten zwei lange spitze Zähne hervor.

Die Blonde war ein Vampir!

***

Sandro lachte. Er musste einfach lachen. Es war die Reaktion auf das, was er erlebte, denn beide Kugeln hatten das Ziel treffgenau erwischt und waren in den Schädel gedrungen. Die Wucht der Einschläge hatten ihn regelrecht zerschmettert. Er war in mehrere Teile zerfallen, die sich in der Gegend verteilt hatten. Dunkles Gebein lag am Boden, und vielleicht das untere Drittel noch vorhanden.

Der Mann kicherte weiter. Sein Körper schüttelte sich. Es war wirklich nicht zu fassen, wie leicht es ihm gefallen war, dieses verdammte Knochenwesen zu vernichten.

Locker angehen. Keine Angst zeigen. Zwei Kugeln, und das ferngelenkte Wesen befand sich in der Hölle oder auch in einem Spielzeughimmel. Das war ihm egal.

Sandro hatte es gelernt, auf Nummer Sicher zu gehen. Deshalb wartete er noch ab, bevor er eine Erfolgsmeldung durchgab. Er wollte sehen, ob das Skelett tatsächlich zerstört war und sich letztendlich nicht noch mal erhob, um dann als halbes Monstrum einen schnellen Angriff zu starten.

Nein, es blieb in der Position. Mit zerborstenem Schädel und halb auf der Seite liegend, die Knochen gegen den breiten Grabstein gedrückt.

Die Glock steckte Sandro nicht weg, als er dicht an das zerstörte Skelett herantrat. Aber er traute sich jetzt, gegen die Knochen zu treten und zielte zunächst auf den Schädel, den er mit der Schuhspitze erwischte. Durch die Einschläge der Kugeln war auch der Rest morsch geworden. Er verkraftete den Tritt nicht und brach auseinander.

»Arschloch!«, keuchte Sandro, »du knochiges Arschloch.«

Er trat noch mal zu. Dann wieder und immer wieder. So zertrümmerte er auch das Skelett. Erst danach war er zufrieden.

Durch eine Lücke zwischen den unregelmäßig aufgestellten Grabsteinen blickte er zurück zum Arbeitshaus. Dort rührte sich nichts. Luke schien die Schüsse nicht gehört zu haben. Vielleicht hatte er auch keine Lust, nachzuschauen.

Sandro war es egal. Mit der Vernichtung des Knöchernen war ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Er wollte den Erfolg natürlich weitermelden und holte das Handy hervor. Auf derartige Nachrichten wartete der Boss nur. Vielleicht gab es eine Extraprämie, denn ein Skelett zu vernichten, war schließlich nicht normal.

Seine Finger zitterten etwas. So ganz hatte er die Auseinandersetzung noch nicht verdaut.

McCormick meldete sich mit leicht hechelnder Stimme. »Ja, was ist denn?«

»Ich habe es erschossen, Chef!«

»Was?«

»Dieses Skelett!«

McCormick sagte erst mal nichts. Doch er hatte etwas gehört und gab dies nun zu. »Das waren also die Echos, die ich ziemlich leise gerade noch mitbekommen habe.«

»Ja, Chef. Das Skelett ist zertrümmert. Wir können zufrieden sein. Und es war eigentlich ganz leicht. Es saß an einem Grabstein, ich musste nur abdrücken.«

Sandro erwartete ein Lob, doch das bekam er nicht. Zwar hatte sein Chef die Verbindung nicht unterbrochen, er hatte nur eine längere Nachdenkpause eingelegt und sprach Sandro an.

»Es ist ja toll, dass du es geschafft hast, aber ich glaube nicht, dass es alles gewesen ist.«

»Wieso?«

»Es könnte noch ein zweites Skelett geben.«

Der Leibwächter sagte erst mal nichts. Er blickte sich lauernd um, und als ihm nichts auffiel, sagte er das seinem Chef. »Nein, das Gräberfeld ist ruhig. Hier tut sich nichts.«

»Du solltest trotzdem vorsichtig sein.«

»Ich versuche es. Soll ich zu Ihnen ins Haus kommen?«

»Nein, bleib zusammen mit Luke draußen. Haltet die Augen offen, ich traue dem Frieden nicht.«

»Okay, mache ich. Sollte etwas sein, dann werde ich mich bei Ihnen melden.«

Jetzt, da er nicht mehr sprach, konnte er lachen und schüttelte den Kopf. Er ging davon aus, dass sein Chef übervorsichtig war.

Am liebsten hätte er ihn zu sich geholt, um ihm den Knochenhaufen zu zeigen, zu dem er noch einen letzten Blick warf.

Dass sich hinter ihm etwas tat, bemerkte er nicht. Dort bewegte sich die Erde, weil sie Druck von unten bekommen hatte. Es entstanden erste Risse, die wie die Teile eines Spinnennetzes zu den Seiten hin wegliefen.

Der Boden vibrierte leicht, was auch Sandro mitbekam. Mit einem Fluch auf den Lippen fuhr er herum. Gleichzeitig sackte hinter ihm der Boden etwas ein.

Sandro geriet leicht ins Taumeln. Jetzt schaute er auf den Boden, und genau in diesem Moment schoss die übergroße Klaue daraus hervor und umklammerte Sandros rechten Knöchel, bevor er ihn einfach umriss…

***

Eigentlich hätten Suko und ich zufrieden sein müssen. Wir waren es nicht, und dafür gab es einen Grund, denn wir hatten einfach zu viel Zeit verloren.

Es gab zwar keinen direkten Beweis dafür, aber wir verließen uns auf unser Gefühl.

Zum Glück konnten wir auf dem Weg bleiben und fuhren in die Stille des Abends hinein. Der Himmel zeigte noch immer keine Anzeichen der Dunkelheit. Es blieb weiterhin so hell, dass man eine Zeitung hätte lesen können.

Trotz der Schwüle hatten wir die Klimaanlage nicht eingeschaltet. Dafür waren die beiden vorderen Seitenfenster nach unten gefahren. Wir spürten den kühlen Wind und nahmen auch die Gerüche wahr, die in den Wagen hereinwehten. Da es in der Nähe Wald gab, hatten wir beide den Eindruck, dass dieses Stück Natur dabei war, auszuatmen und uns all das zu schicken, was es im Laufe des Tages angesammelt hatte.

Beim zweiten Seitenblick, den Suko mir zuwarf, wurde ich aufmerksam. »Wo drückt der Schuh?«

»Er drückt nicht.«

»Du siehst trotzdem unzufrieden aus.«

»Bist du das nicht, John?«

Ich hielt das Lachen nicht zurück. »Auf eine gewisse Art und Weise bin ich es schon, denn ich bezweifle, dass der Spaß schon vorbei ist. Das war einfach zu leicht.«

»Sehr gut.«

»Dann gehst du weiterhin davon aus, dass wir es nicht mit einem Skelett zu tun haben?«

»Ja. Es sind mehrere. Da bin ich mir sicher, John. Wer immer dahinter steckt, er verlässt sich nicht nur auf den einen Knöchernen. Das kannst du mir glauben.«

»Und wo halten sie sich deiner Meinung nach auf?«

»McCormick spielt eine Schlüsselrolle«, meinte Suko.

»Kein Widerspruch. Einen Grund gibt es ja. Seine Grabsteine. Nur für uns nicht so recht nachvollziehbar. Was will ein Skelett mit einem Grabstein? Da fällt mir nur ein alter Witz dazu ein, wo ein Skelett über den Friedhof geht und seinen Grabstein unter den Arm geklemmt hat. Als ihm dann ein anderes Skelett begegnet und ihn fragt, was es mit dem Grabstein will, antwortet es nur: Ich gehe doch nicht ohne meine Papiere…«

Suko verzog nur müde die Lippen. »Geh in den Keller«, sagte er dann.

»Warum?«

»Da steht die Bartwickelmaschine. So alt ist der Witz schon.«

»Stimmt, aber für uns treffend.«

»Mal sehen.«

Dann waren wir fast da. Wir sahen ein großes Holzschild an der linken Fahrbahnseite. Es wurde von zwei kräftigen Pfosten gestützt.

Auf dem Schild wurde der Besucher darauf hingewiesen, was ihn in McCormicks Firma erwartete.

»Ein Grabstein ist das Outfit des Toten. Denken Sie immer daran«, murmelte Suko vor sich hin.

»Was meinst du?«

»Habe ich da auf dem Schild gelesen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Werbung mit den Toten. Allmählich wird die Welt immer verrückter.«

Es war nicht unsere Sache, sich darüber aufzuregen. Das mussten die Leute verantworten, die auf den Spruch reinfielen. Wir wollten uns zunächst mal mit McCormick unterhalten. So waren wir wenigstens am Ort des Geschehens und standen nicht auf einem Fußballfeld.

Über die breite Auffahrt rollten wir auf das Haus des Grabsteinhändlers zu. Es war ein verklinkerter flacher Bau. Ich konnte mir nicht helfen, aber er erinnerte mich irgendwie an eine Leichenhalle. Krumme Gitter in Form von Schlangenlinien vor den Fenstern verstärkten den Eindruck noch.

Flavio McCormick hatte uns gesehen. Kaum waren wir ausgestiegen, als er die Tür öffnete und auf der Schwelle stehen blieb, um uns zu erwarten. Ein Blick in sein Gesicht klärte uns darüber auf, dass es ihm jetzt besser ging. Seine Augen glänzten. Er hatte die Arme ausgebreitet, als wollte er uns an die Brust drücken.

»Was war los?«, fragte ich.

Sein linker Daumen und der Zeigefinger bildeten einen Kreis.

»Sie sind zwar da, was auch positiv ist, aber die Sache ist erledigt.«

»Wieso?«, fragte Suko.

»Einer meiner Leute hat das Skelett gefunden und ihm mit zwei Kugeln den Schädel zerschossen.« Sein Gesicht strahlte jetzt, als wäre darauf die Sonne aufgegangen.

»Gratuliere«, sagte ich.

»Ja, Sinclair, so einfach war das.«

»Dann waren wir nicht die Einzigen, die ein Skelett vernichtet haben.«

McCormick begriff nicht so recht. Er musste erst darüber nachdenken. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ab, wie sich sein Gedankengang veränderte. Er verlor sein Strahlen. Die Augen blickten plötzlich trübe und irgendwie auch furchtsam.

»Das haben Sie doch nicht zum Spaß gesagt – oder?«

»Nein, wie kämen wir dazu?«

Er schluckte. »Äh… noch ein Skelett?«

»Es gibt keinen Grund für uns, Sie anzulügen.«

»Kommen Sie rein.«

Wir betraten die »Leichenhalle«. Und wieder stellte ich mir vor, dass im Bereich hinter dem Eingang Särge standen, in denen die Toten aufgebahrt wurden. Das hätte irgendwie gepasst.

Aber ich sagte nichts weiter dazu. Hinter ihm gingen wir dorthin, wo er sich sein Wohnzimmer eingerichtet hatte. Die wuchtigen Möbel passten in den großen Raum. Mir persönlich waren sie zu dunkel. Durch das breite Fenster fiel der Blick in einen Garten, dessen Rasen sehr gepflegt aussah.

Ein Teil des Fensters war zur Seite geschoben. Die kühlere Luft wehte durch die Öffnung und gegen den Rücken des Mannes, der uns anschaute und die Schultern hob.

»Sie haben mich wirklich überrascht.«

»Und wir haben auch nicht gelogen«, erklärte Suko.

Er winkte ab. »Warum hätten Sie das auch tun sollen? So etwas bringt ja nichts.«

»Stimmt.«

»Wo war das Skelett denn?«

»Wir entdeckten es auf der Straße.« Suko lächelte McCormick an.

»Fast wie einen Spaziergänger.« Von dem Bus erwähnte er nichts, was ich auch gut fand.

Flavio McCormick rieb über seinen Nacken, weil sich dort schon wieder Schweiß gebildet hatte. »Können Sie denn ungefähr sagen, wie viele Skelette noch unterwegs sind?«

»Nein.«

»Dann waren es schon zwei.«

Suko zuckte nur mit den Schultern. Wir wollten abwarten, wie sich der Mann verhielt. »Dann werde ich wohl Sandro anrufen müssen. Er befindet sich auf dem Gelände.«

»Machen Sie das.«

»Bitte, kommen Sie mit.«

McCormick verließ das Zimmer durch die offene Tür und betrat den Garten. Er ging vor uns her und schien dabei um Jahre gealtert zu sein. Unsere Nachricht hatte ihm wirklich die Sprache verschlagen. Er gab auch keinen Kommentar ab, sondern schüttelte den Kopf.

Auf dem Rasen gingen wir wie auf einem kostbaren Teppich. Als McCormick stehen blieb, hielten auch wir an. Wir schauten uns um.

Der Pool war nicht interessant, die Terrasse auch nicht, aber die Hecke schon, denn hinter ihr lag das Feld mit den Grabsteinen, von denen wir schon einige sahen, wenn wir über die Krone hinwegschauten.

McCormick wählte. Er fluchte dabei. Beim dritten Versuch ließ er das Handy sinken.

»Keine Verbindung?«

»So ist es, Mr. Sinclair.«

»Wo haben Sie diesen Sandro denn zuletzt erreicht?«

»Auf meinem Grundstück mit den Gräbern hat er sich aufgehalten. Nicht ich habe ihn erreicht, sondern er mich. Er gab mir seine Erfolgsmeldung durch und war richtig euphorisch.«

»Kann man sich denken.«

»Und was machen wir jetzt?«

Zugleich zeigten Suko und ich auf die Hecke. »Gibt es dort einen Zugang zum zweiten Teil des Grundstücks?«

»Ja, ein Tor.«

»Okay, dann werden wir schauen, ob wir Sandro finden.«

McCormick stand für einen Moment unbeweglich, bevor er fragte: »Kann ich mitgehen?«

»Sicher. Nur ist es Ihr Risiko.«

»Weiß ich«, flüsterte er…

***

Erst ein Skelett – jetzt ein Vampir!

Luke glaubte es nicht. Er wollte es einfach nicht glauben. Das war verrückt und zu viel auf einmal. Er wusste wirklich nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Auf seine Waffe konnte er sich ebenfalls nicht verlassen. Wenn diese Blonde ein Vampir war, dann reichten auch keine Kugeln, denn diese Wesen ließen sich damit nicht töten.

Die Blonde sagte nichts. Sie ließ ihn starren, amüsierte sich aber, denn er wirkte verlegen, weil er so permanent auf ihre Brüste gestarrt hatte.

Luke war rot im Gesicht geworden. Die Schweißflecken im Hemdstoff an den Achselhöhlen vermehrten sich, aber noch immer wollte ihm kein Wort über die Lippen kommen.

»Okay? Hast du genug gesehen?«

Er fühlte sich etwas erleichterter, als er die schon normalen Worte vernahm. Zudem schloss die Blonde ihren Mund. So wurde ihm auch die Sicht auf die beiden unnatürlichen Zähne genommen.

»Was sollte ich denn sehen?« Die Frage war überflüssig gewesen, das merkte er sofort.

»Meine Zähne.«

»Ja…«

»Dann weißt du, wer ich bin?«

Er nickte.

»Sehr schön, mein Freund, sehr schön. Du musst dich nur damit abfinden, dass dieses Gebiss nicht künstlich ist, sondern echt. Das heißt, ich bin eine echte Vampirin. Ich habe mich nicht verkleidet, um dir einen Schrecken einzujagen. Und wenn du über Vampire informiert bist, dann weißt du auch, wovon sie sich ernähren.«

»K… klar …«

»Ich habe Hunger.«

Luke schluckte.

»Ich brauche Blut!«

»Nein… nein, ich …«

»Doch, mein Lieber. Ich brauche das Blut, um weiterhin stark zu bleiben. Denn ich will das bekämpfen, das euch auch Sorgen bereitet, verstehst du?«

»Nichts von dem. Ich kenne dich nicht. Verdammt, warum bist du hergekommen? Welche Rolle spielst du?«

»Immer die Hautprolle und die der Siegerin.« Sie hatte ihn angeflüstert und kam jetzt auf ihn zu.

Durch Lukes Kopf schossen die schrecklichsten Vorstellungen. Es war schon der reine Wahnsinn, in so etwas reingezogen zu werden.

Da stand er fast kurz vor dem Durchdrehen. Er wunderte sich darüber, dass er noch nicht losschrie, denn dass die Person ihr Versprechen halten würde, das hatte er in ihren Augen gelesen.

Es war noch Zeit, und er riss die Waffe wieder hoch, obwohl sie nicht mit den entsprechenden Kugeln geladen war. Doch er zielte dabei auf ihren Kopf.

Als die Vampirin stoppte, da ahnte er, dass er ein richtiges Ziel anvisiert hatte.

»Wenn du dich noch einmal falsch bewegst, werde ich dir in den Schädel schießen.«

»Denk daran, wer ich bin!«

»Ich weiß es. Aber ob du einen Schuss in den Kopf überstehst, ist fraglich.«

Justine Cavallo entspannte sich. »Da hast du leider Recht, aber mein Hunger ist trotzdem nicht gestillt.«

»Das ist mir egal, verdammt. Ich lasse mich hier nicht fertig machen. Ich weiß nicht, welches Spiel hier abläuft. Ich hasse das verdammte Skelett, aber ich hasse auch Kreaturen wie dich. Ich kann nichts daran ändern, dass die Welt auf den Kopf gestellt wurde, doch eines weiß ich verdammt genau. Ich…«

Die Bewegung!

So schnell, dass er sie kaum erkennen konnte. Er handelte trotzdem und drückte im Reflex ab.

Die Kugel traf. Aber nicht die Blonde, denn die war zur Seite getaucht, und Luke sah von unten her einen Schatten auf sich zurasen.

Der Schmerz fraß sich blitzartig in sein Handgelenk. Er verlor die Waffe, hörte das Lachen und kassierte einen Schlag gegen den Hals, der ihn so gut wie paralysierte, ihm aber nicht die Sicht auf seine Feindin nahm, denn die griff zu, und ihre Flüsterworte hallten wie Donnerschläge in seinen Ohren wider.

»Ich habe noch immer Hunger…«

***

Sandro lag auf dem Boden. In seinem Hinterkopf schienen sich zahlreiche spitze Steine eingenistet zu haben, die sich zudem noch bewegten. Es waren keine Steine, sondern die Schmerzen, die er spürte, weil er mit dem Hinterkopf hart aufgeprallt war.

Das alles war nichts im Gegensatz zu dem, was er mit seinen eigenen Augen zu sehen bekam. Er konnte es nur mit den Bildern eines grässlichen Albtraums vergleichen, den er sich nie hatte vorstellen können. Er war einfach zu verrückt.

Vor ihm brach die Erde auf.

Sandro selbst bekam die Bewegungen mit, sodass er nicht ruhig liegen bleiben konnte. Obwohl er Angst hatte, brachte er es fertig, seinen Kopf ein wenig anzuheben und zu schauen, was da jenseits der Füße vorging.

Da war die Erde richtig aufgebrochen, und sie entließ das, was sie bisher verborgen hatte. Es passte in diese Umgebung. Das Gelände mit den Grabsteinen wirkte wie ein Friedhof, und in dieser Erde verbargen sich die grauenvollsten Dinge.

Jetzt entließ der Boden das Wesen, dessen Klaue schon einmal seinen Fuß umklammert hatte. Es kämpfte mit seinem gesamten Knochenkörper gegen das Gewicht der Erde an und schob sich im Zeitlupentempo immer höher.

Sandro war nicht verrückt. Er dachte nur daran, dass man auf diese Art und Weise einen Menschen in den Wahnsinn treiben konnte. Was da aus der Erde stieg, das war einfach nur grauenvoll.

Er sah die dunklen Knochen eines gewaltigen Skeletts, von denen einige Erdklumpen abfielen und auf dem Boden liegen blieben.

Schaurig sah es aus, denn er bekam nicht nur die Schultern und Arme zu sehen, sondern auch einen Teil des Oberkörpers und vor allen Dingen den Kopf.

Das war kein Gesicht, das war eine Fratze. Ein unheimliches und grässliches Etwas, bestehend aus Knochen, die grünlich angestrichen zu sein schienen, und von dem Schädel strahlte sogar ein leichtes Leuchten ab.

Oder lag es an den Augen?

Das konnte sein, denn tief in den Höhlen irrlichterte eine gewisse Helligkeit. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Schädel dieses Wesens nicht völlig blank war. Auf ihm wuchsen dunkle, schmutzige Haare, die so dicht wie ein Pelz aussahen.

Und trotzdem war es ein Skelett. Ein großes Knochenmonster.

Ein Monster aus der Erde mit mörderischen Krallen, die durch die Luft schlugen.

Der Anblick trieb die Schmerzen aus seinem Kopf. Das Skelett war wichtiger. Er musste sich darauf konzentrieren, und ihm musste etwas einfallen, solange er noch die Chance hatte.

Die Klaue hielt ihn nicht mehr fest. Er wurde überhaupt nicht gehalten und besaß so eine gewisse Freiheit, die er auf jeden Fall nutzen wollte. Die Starre war plötzlich verschwunden, der Überlebenswille drang stärker in ihm hoch.

Er kämpfte noch gegen sich und seine Schwäche. Zu scheußlich war der verdammte Anblick, der ihn so chancenlos machte, und trotzdem brachte er es fertig, die Beine anzuziehen.

Dieser erste Erfolg beflügelte Sandro. Noch immer auf dem Boden liegend und das Gesicht durch Erde und Gras feucht geworden, drehte er sich zur Seite. Er war sich selbst gegenüber ehrlich genug. Ohne Hilfe würde er es kaum schaffen, auf die Beine zu kommen.

Der Grabstein, der in seiner Nähe stand, war nicht zu hoch.

Wenn er seinen Arm ausstreckte, konnte er ihn greifen, und so schlug er mit der Hand auf die obere Kante.

Genau den Halt benötigte er, um sich in die Höhe ziehen zu können.

Er schaffte es.

Sandro stand. Er stützte sich an dem Grabstein ab. Er merkte selbst, wie schwach seine Beine waren. Es würde ihm schwer fallen, die Füße zu bewegen, um zu flüchten. Es gab jedoch keine andere Möglichkeit. In einem Kampf wäre er hoffnungslos unterlegen, also musste er die allerletzte Chance nutzen.

Er lief weg.

Er taumelte dabei.

Es war schwer für ihn, sich auf diesem Gräberfeld zurechtzufinden. Es gab keine normalen Wege, denn überall hinderten ihn die Steine daran, normal voranzukommen.

Er war gezwungen, im Zickzack zu laufen und sich dabei immer wieder an den Rändern der Steine abzustützen. Er schaute nicht nach hinten und wollte das Monstrum nicht sehen. Die Erinnerung daran reichte ihm aus. Dass es die Erde hatte aufbrechen können, zeugte von seiner gewaltigen Kraft, die in ihm steckte, und bei seinem Erscheinen hatte Sandro auch die Grabsteine fallen sehen.

Das lag hinter ihm. Vor ihm war der Weg noch normal, auch wenn er aus einem Wirrwarr aus Steinen bestand und die Welt um ihn herum allmählich ein anderes Bild bekam.

Es begann zu dunkeln. Das große Tuch der Dämmerung schlich sich heran und sank allmählich immer tiefer.

Bei Sandro stieg die Panik. Jetzt waren die Grabsteine wie die Teile eines Labyrinths für ihn geworden. Er suchte verzweifelt nach einem Ausweg, und schaffte es in seiner Panik nicht, sich auf eine bestimmte Fluchtrichtung zu konzentrieren.

Weg, nur weg!

Der Schlag in den Bauch traf ihn hart. Nur war es keine Faust, die ihn gestoppt hatte. In seiner Unachtsamkeit war er gegen einen Grabstein gelaufen.

Er fiel nach vorn, und es gelang ihm im letzten Augenblick, sich zu fangen. Dann stemmte er sich ab. Er lief schwankend weiter und wusste trotzdem, dass er zu langsam war und es nicht schaffen konnte.

Die Angst war da. In diesem Zustand reagierte man nicht normal.

Das war auch bei ihm der Fall, und trotzdem drehte er sich noch einmal um, weil er schauen wollte, was sich hinter ihm befand.

Sandro hätte es nicht tun sollen!

Was er jetzt sah, das ließ ihn an seinem Verstand zweifeln. Das Skelett hatte jetzt vollständig den Erdboden verlassen und besaß tatsächlich die Gabe, sich in die Luft zu schwingen.

Der Leibwächter konnte nicht mehr laufen. Der Anblick war so fürchterlich, dass er nicht mehr von der Stelle kam, und darauf hatte der Knochige gewartet.

Er ließ sich fallen.

Sandro wollte noch schreien, was ihm jedoch nicht mehr gelang.

Er kam auch nicht weg. Er besaß nicht mehr die Kraft, sich zur Seite zu drehen, denn die langen Knochenarme mit den Mörderklauen waren schneller.

Sie erwischten seinen Rücken und rissen Sandro in die Höhe, bevor er einen Schritt gehen konnte.

Schon nach wenigen Sekunden sah er die Grabsteine von oben, weil er über ihnen schwebte. Um ihn herum wehte der Gestank von alter Erde und auch von Verwestem.

Eine Klaue riss seinen Kopf nach hinten. Die Schmerzen waren fürchterlich – und zugleich waren sie der Anfang vom Ende.

Sandro glaubte, ein furchtbares Geräusch zu hören, dann war alles zu Ende.

Das große Monstrum ließ ihn los. Sandro, der Bodyguard, fiel in die Tiefe. Er schlug noch gegen die obere Kante eines Grabsteins, rutschte zu Boden und blieb bewegungslos und mit verdrehtem Kopf liegen…

***

McCormick hatte das kleine Tor geöffnet. Er ließ uns vorgehen, und zum ersten Mal wurde uns der Blick auf einen Friedhof erlaubt, der keiner war, sondern nur ein mit Grabsteinen bestücktes Feld, die auf ihre Käufer warteten.

Man konnte hier wirklich alles kaufen, um Gräber auf die unterschiedlichste Art zu schmücken. Große und kleine, schmale und breite Grabsteine, schlichte und kitschige. Wer hier nicht fündig wurde, dem war einfach nicht zu helfen.

Und ich wunderte mich auch darüber, wie groß dieses Feld war.

Es reichte bis zum Wald hin, von wo aus die Dämmerung herankroch. So sah es für uns aus, denn dort hatten sich bereits die Schatten ausgebreitet, die sich immer weiter nach vorn schoben und sicherlich bald den gesamten Friedhof umfangen würden.

Einen menschen- und monsterleeren Friedhof, denn eine Bewegung war für uns nicht zu erkennen. Niemand rannte zwischen den Grabreihen hin und her, es gab kein fliegendes Skelett, wir erlebten nur eine unheimliche Stille, die uns nicht gefiel.

Das sah ich auch am Blick meines Freundes, der die Augenbrauen angehoben hatte.

»Gefällt es dir, John?«

»Überhaupt nicht.«

Flavio McCormick hatte uns gehört. Er flüsterte: »Aber Sandro muss hier sein, das weiß ich. Es gibt keinen anderen Ort, und ich habe Angst davor, dass ihm etwas passiert sein könnte.«

Das befürchtete er zu Recht. Ich fragte mich, ob es wirklich gut war, ihn auf diesem Gräberfeld zu suchen. Eigentlich schon, denn dieses Areal eignete sich auch als Versteck für ein Wesen, vor dem Justine Cavallo gewarnt hatte. Ich glaubte nicht daran, dass sie gelogen hatte, deshalb entschlossen wir uns in den nächsten Sekunden.

Auch Flavio McCormick blieb an unserer Seite. Der Mann, dem dieses Grundstück gehörte und der vom Verkauf der Grabsteine lebte, fühlte sich verdammt unwohl in seiner Haut. Er ging wie ein Fremder, der dieses Gebiet zum ersten Mal betrat.

Sehr oft schaute er sich um. Er atmete schwer, und die schwüle Luft ließ sein Gesicht schweißnass glänzen.

An der linken Seite malten sich die Rückseiten der Gebäude ab, die wir bei unserer Herfahrt passiert hatten. Dort befanden sich die Werkstätten, in denen die verkauften Grabsteine den letzten Schliff erhielten, bevor sie den Kunden übergeben wurden.

Nirgendwo gab es Licht. Tiefe Stille umgab uns. Jedes Geräusch, das wir verursachten, war besonders laut zu hören. Da sehnte man sich nach einem kühlen Hauch.

Bis ein Knall die Stille zerriss!

Wir alle hatten ihn gehört. Wir schauten uns an und waren im Moment verunsichert.

Es war kein lautes Geräusch gewesen. Eher gedämpft, als hätte jemand einen Laut abfedern wollen. Aber wir hatten unsere Erfahrungen mit diesen Lauten, und es war Suko, der die Lösung als Erster fand.

»Das war ein Schuss!«

Keiner wollte widersprechen.

Mein Freund drehte sich. Er hob dabei den Arm und streckte ihn langsam wieder nach vorn, sodass er mit dem ausgestreckten Zeigefinger in eine bestimmte Richtung deutete und auch ein entsprechendes Ziel meinte.

Es war das flache Haus, in dem die Werkstatt untergebracht war.

»Kein Zweifel?«, fragte ich.

Suko schüttelte den Kopf.

»Aber Sandro war das nicht«, flüsterte McCormick. »Der ist nicht in der Werkstatt.«

»Es gab noch einen zweiten Leibwächter«, sagte Suko.

»Ja, Luke.«

»Wissen Sie, wo er sich aufgehalten hat?«

McCormick überlegte nur kurz. »Nein, davon hat Sandro nichts gesagt.«

»Dann könnte es also sein, dass man ihn in diesem Haus finden kann, wo auch geschossen wurde.«

»Ja, das ist möglich.«

Suko blickte mich an, als könnte ich ihm die Antwort geben.

»Aber auf wen wurde geschossen?«

»Geh hin und schau nach.«

Genau das hatte er vorgehabt, ich sah es an seinem Lächeln.

»Danke, ich wollte nur hören, was du davon hältst.«

»Wir suchen inzwischen nach Sandro.«

»Wie hieß der zweite Typ noch gleich?«, fragte Suko.

»Luke«, flüsterte McCormick.

»Danke.« Suko zog sich von uns zurück. Er war noch für wenige Augenblicke zu sehen, dann hatte ihn das Dämmerlicht zwischen den Steinen verschluckt.

Ich wandte mich an Flavio McCormick, der ins Leere schaute und seine Furcht nicht in den Griff bekam. »Ich weiß nicht, auf wen Luke geschossen haben könnte. Wenn es das Skelett gewesen ist, glauben Sie, dass er es geschafft hat, Mr. Sinclair?«

»Das kann man nie sagen.«

»Sie weichen mir aus.«

»Richtig.«

»Dann geben Sie ihm nicht viele Chancen?«

Ich drückte ihn vor. »Kommen Sie, Mr. McCormick, lassen Sie uns weitergehen.«

»Ja, natürlich, ja…«

Es gab auch jetzt keinen offiziellen Weg oder eine Hauptstrecke, die wir nehmen konnten, aber ich war froh, McCormick an meiner Seite zu haben. Er kannte sich aus, und er wusste auch, wie man den künstlichen Friedhof am besten durchsuchte und Wege nahm, die besser zu gehen waren.

Manchmal schabten Kiesel gegeneinander, wenn wir darüber hinwegschritten. Dann hörte es sich an wie ein unheimliches Flüstern, das aus den Tiefen der Erde zu kommen schien, weil zahlreiche Tote dort keine Ruhe gefunden hatten.

Flavio McCormick erlebte so etwas zum ersten Mal. Dass er nervös war, sah ich ihm an. Sein Blick wechselte ständig. Er versuchte, selbst in die dunkelsten Stellen zu schauen. Er blickte auch über Grabsteine hinweg und hob immer wieder die Schultern.

Viel Chancen gab ich diesem Sandro nicht. Wäre bei ihm alles normal gewesen und hätte er sich umschauen können, dann hätte er uns auch sehen müssen. Dann hätte er sich bemerkbar gemacht.

Doch darauf warteten wir vergeblich.

Meine Spannung nahm zu. Bisher hatte ich mein Kreuz noch nicht einzusetzen brauchen. Es hatte mich bisher auch nicht durch eine leichte Wärmeabgabe gewarnt, das allerdings war jetzt anders.

Ohne es sichtbar zu merken, hatten wir eine Grenze überschritten, aber das war nur mir aufgefallen, denn das Kreuz erwärmte sich.

Nein, auch McCormick fiel etwas auf. Er wies nach vorn, drehte sich aber zu mir hin. »Da stimmt was nicht.«

»Warum?«

»Die Grabsteine haben sich verändert. Einige stehen schief, und wenn mich nicht alles täuscht, gibt es dort auch Lücken, als wären sie hingefallen oder umgekippt worden.«

»Da sind Sie sich sicher?«, fragte ich.

»Ja, das bin ich.«

»Dann schlage ich vor, dass Sie hier stehen bleiben. Ich schaue mich dort um.«

»Gut.«

Ich war auf der Hut. Der leichte Wärmestoß hatte mich schon gewarnt. So harmlos oder normal wie der Friedhof in der Dunkelheit wirkte, war er nicht mehr.

Ich schlängelte mich durch die Lücken zwischen den Grabsteinen und hielt die Augen offen. Von der rechten Seite her drohte keine Gefahr. Da stand der Wald, der immer finsterer wurde.

Allmählich wurde es mir zu dunkel. Ich holte die kleine Lampe hervor und richtete mich nach ihrem weißen Licht, dessen Kegel gespenstisch vor mir hertanzte, mal über den Boden, mal an den Grabsteinen entlang. Dann wieder schnitt der Strahl wie eine blank geputzte Klinge in die Lücken zwischen den Steinen hinein.

Da lag das Ziel.

Es war ein Mann, den ich auf dem Fußballfeld gesehen hatte. Er bewegte sich nicht. Ich lief rasch auf ihn zu, leuchtete ihn an und erkannte den Grund der Starre.

Sandro war tot.

Sein Mörder hatte ihm das Genick gebrochen!

***

Suko wusste nicht, wer sich in dieser flachen Arbeitshalle aufhielt.

Es war auch kein Licht zu sehen, das durch die Scheiben der hinteren Fenster geschimmert hätte, das Haus lag im Halbdunkel vor ihm wie ein schlafendes Ungeheuer, das jeden Augenblick erwachen und ihn fressen konnte.

Er war sicher, dass der Schuss in diesem Bau gefallen war. Er wusste auch, dass dieser Luke nicht aus lauter Spaß abgedrückt hatte. Es musste einen Grund geben.

Das Skelett?

Da krochen berechtigte Zweifel in Suko hoch. Bisher hatte sich der Knöcherne immer im Freien aufgehalten. Welchen Grund sollte es für ihn geben, sein Verhalten zu ändern?

Er kannte keinen. Auf der anderen Seite durfte man von diesen Wesen nicht das normale Verhalten eines Menschen erwarten. Da gab es schon gewaltige Unterschiede.

Die Grabsteine erwiesen sich für Suko als Vorteil. So konnte er sich dem Ziel nähern, ohne zu schleichen. Er musste nur die Deckung der Steine ausnutzen.

Suko erreichte die Rückseite des Baus, ohne dass ihm etwas widerfahren wäre. Er stellte sich zwischen zwei Fenster hin und wagte einen ersten vorsichtigen Blick in das Innere des Baus. Es war mehr der Versuch, hineinzuschauen, denn es gelang ihm nicht wirklich, da Staub die Scheiben von innen und außen verklebte und in dieser Arbeitsbaracke auch kein Licht brannte.

Natürlich war nichts zu hören. Für Suko kein Grund, wieder zurückzulaufen. Das Schussecho war keine Täuschung gewesen. Er musste herausfinden, was im Innern der Baracke geschehen war.

Zunächst einmal würde er den Eingang finden müssen. Er schaute sich in der Nähe um, denn es gab bestimmt einen an der Rückseite. In seiner Nähe standen Grabsteine, die bereits bearbeitet worden waren oder noch fertig gestellt werden mussten. Karren und einen kleinen Gabelstapler entdeckte er ebenfalls. Ein großes Waschbecken, an dessen Kran ein Schlauch angeschlossen war.

Auch hier roch es nach kaltem und feuchtem Steinstaub.

Die Tür fand er recht schnell. Praktisch in der Mitte der Arbeitsbaracke war sie angebracht worden. Viel größer als eine normale Tür. So konnte man auch schweres Gerät hindurchschaffen.

Leider war sie geschlossen. Bisher hatte sich Suko lautlos verhalten können. Das würde sich ab jetzt ändern, denn die Tür würde Geräusche von sich geben, wenn sie geöffnet wurde.

Es gefiel Suko nicht. Zu ändern war es auch nicht. Und so zog er die Tür behutsam auf. Er hatte seine Beretta noch nicht gezogen und hielt auch keine Lampe in der Hand, deren Strahl in die Finsternis hineinstach.

Staub lag in der Luft. Nur er war zu riechen. Noch hatte die Dunkelheit nicht die Oberhand gewonnen, aber hier im Haus war es schon finsterer als draußen.

Noch waren die Umrisse der Werkzeuge zu erkennen. Das deutete auf eine völlig normale Werkstatt hin, aber was hier wirklich passiert war, das hatte Suko noch nicht gesehen.

Er konnte sich die Richtung aussuchen, in die er gehen wollte.

Nur nicht ohne Licht. Deshalb schaltete er die Leuchte ein.

Auch auf dem Boden lag der Staub. Dort malten sich Fußspuren ab. Suko konnte nicht erkennen, welche frisch waren und welche nicht. Auch liefen sie durcheinander.

Einmal blitzte und schimmerte es am Ende der Lichtlanze auf, als diese seitlich das Blatt einer Kreissäge traf. Automatisch sackte Sukos Arm nach unten.

Genau dort lag der Mann auf dem Rücken!

Es war Luke, der sich nicht mehr bewegte. Seine Waffe hatte er verloren, sie lag nicht weit entfernt.

Der Inspektor beging nicht den Fehler, sofort auf den Leblosen zuzulaufen. Es konnte eine Falle sein. Wer immer Luke umgebracht hatte, war mit allen Wassern gewaschen.

So leuchtete er an ihm vorbei und erwischte verstaubte Holzschränke, auch Regale, in denen Werkzeuge lagen, um die Grabsteine zu bearbeiten, die vor ihnen standen.

Er hatte einen Schuss gehört. Nur glaubte er nicht daran, dass sich dieser Luke selbst erschossen hatte, denn als er beim Nähergehen den Lichtkegel über den Körper gleiten ließ, war keine Wunde zu sehen. Weder am Körper noch am Kopf.

Moment!

Suko verharrte.

Er zog die Hand mit der Leuchte ein wenig zurück, und das Licht glitt am Gesicht entlang nach unten.

Jetzt sah er es. Eine Wunde am Hals.

War er dort gebissen worden?

Suko brauchte nur wenige kleine Schritte, um Luke zu erreichen.

Er blieb vor ihm stehen und leuchtete den Hals an.

Die Anzeichen waren untrüglich. Er wusste jetzt, was mit dem Mann passiert war, denn die beiden Bissstellen waren nicht zu übersehen. Hier hatte ein Blutsauger zugeschlagen oder eine Blutsaugerin…

***

McCormick hatte es auf seinem Platz allein nicht mehr ausgehalten.

Er war die wenigen Meter gelaufen und stand dicht neben mir, den Blick nach unten gerichtet und somit der hellen Lanze der Lampe folgend.

»O Gott, das ist Sandro!«

Ich nickte. Ein Kommentar war überflüssig. Man hatte ihm das Genick gebrochen, und ich konnte mir vorstellen, welche Knochenhände dafür in Frage kamen.

Zwei Skelette waren vernichtet. Das dritte allerdings existierte noch und musste sich hier irgendwo versteckt halten.

Ich musste wieder daran denken, was mir Flavio McCormick über das Skelett berichtet hatte. Er hatte von seiner gewaltigen Größe gesprochen, aber das Monstrum, das wir kannten, war nicht unbedingt größer als ein Mensch gewesen, obwohl es sicherlich auch die Kraft gehabt hätte, einem Mann das Genick zu brechen.

Der erste Schreck war bei mir schnell verschwunden. Ich dachte wieder mehr wie ein Ermittler. Deshalb tastete ich mit dem Strahl der Lampe die Umgebung ab. Es war eine gute Idee gewesen. Ich sah den Grund für die schiefen und fast zu Boden gekippten Grabsteine. Der Erdboden um sie herum war aufgewühlt, doch nicht durch irgendwelche Spatenstiche, sondern von der entgegengesetzten Seite.

Jemand hatte die Tiefe verlassen und sich sein Opfer geholt.

Hatte der Mörder sich auch wieder in das Erdreich unter den Grabsteinen zurückgezogen?

Darauf wies nichts hin. Es gab überhaupt keinen Hinweis auf den Mörder. McCormicks Flüsterstimme drang durch meine Gedanken.

Ich verstand nicht, was er sagte. Der Mann sprach mehr mit sich selbst, bis ich den Kopf drehte und ihn anschaute.

»Ich denke, dass es besser ist, wenn Sie sich jetzt zurückziehen, Mr. McCormick.«

»Und Sie wollen bleiben?«

»Ich muss.«

»Der Mörder – nicht?«

»Ja, den werde ich suchen.«

Er bewegte den Kopf. »Haben Sie schon eine Spur? Ist Ihnen was aufgefallen?«

»Ja und nein. Wenn Sie sich den Boden anschauen, kann ich mir vorstellen, dass er aus der Erde gekommen ist. Dort muss er sich versteckt gehalten haben.«

Er war begierig auf eine Antwort gewesen. Diejenige, die er bekommen hatte, gefiel ihm nicht. »Das kann doch nicht sein. Wieso sollte sich ein Skelett von dieser Größe…«

»Pst!« Ich legte einen Finger auf die Lippen, und Flavio begriff. Er verstummte sofort.

Beide lauschten wir und hörten in der ansonsten wie still stehenden Luft jetzt das Rauschen. Es klang noch recht leise, aber es war nicht zu überhören.

»Was ist das denn?«

Diesmal gab ich McCormick keine Antwort. Ich handelte und holte zunächst das Kreuz hervor, das ich mir in die Tasche steckte.

Bei der Berührung war mir aufgefallen, dass es sich erwärmt hatte.

Der Gegner kam. Ich blickte über die Grabsteine hinweg. Dort allerdings tat sich nichts, aber darüber geriet die Luft plötzlich in Bewegung, oder es bewegte sich etwas durch sie. So genau war es in diesem grauen Zwielicht nicht zu deuten.

Ich sah einen Schatten.

Er war dunkel.

Zugleich schimmerte er.

Alle Eindrücke erwischten mich praktisch im Sekundentakt. Und ich sah auch die hellen Punkte, um die herum sich eine grauenvolle Fratze aufbaute. Ein ekliger Schädel mit einer ebenso ekligen Knochengestalt, die verdammt größer war als das normale Skelett, das wir am Bus erlebt hatten. Fast hatte ich den Eindruck, den Schwarzen Tod zu sehen. Das traf nicht zu, aber die Ähnlichkeit war frappierend.

Es flog auf uns zu. Von der Höhe her konnte es mit den Baumwimpfeln mithalten. Hinter mir zog sich McCormick zurück. Was er dabei flüsterte, verstand ich nicht, denn das gewaltige Knochenmonster senkte sich mir entgegen.

Der Schwarze Tod besaß eine Sense. Dieser knöchernde Unhold hier war verdammt gefährlich, denn wie auch der Schwarze Tod wollte er meine Vernichtung…

***

Justine Cavallo!

Ein anderer Name kam Suko nicht in den Sinn. Es war schließlich Justine gewesen, die einen Hinweis gegeben hatte, auch weil sie nicht wollte, dass andere Kräfte Überhand nahmen.

Aber die Blonde war eine Vampirin. Sie lebte vom Blut der Menschen. Auch wenn sie sich auf deren Seite schlug, musste sie einfach ihrem Trieb nachkommen. In diesem Fall war es Luke gewesen, der sein Blut verloren hatte und wie tot auf dem Boden lag.

Irgendwo war er auch tot, aber er »lebte« auf eine bestimmte Art und Weise trotzdem weiter, denn er würde kein normales Begräbnis bekommen, sondern diesen verdammten und uralten Gesetzen folgen und sich als Vampir erheben, um ebenfalls auf Blutsuche zu gehen.

Damit das nicht passierte und zahlreiche unschuldige Menschen in Gefahr gerieten, musste Suko etwas unternehmen. Er besaß die Waffen, um den Wiedergänger endgültig zur Hölle zu schicken.

Aber er konnte sich zugleich vorstellen, dass sich die Cavallo irgendwo in der Nähe aufhielt. Sie wollte schließlich herausfinden, ob sie einen Erfolg erreichte.

Er hätte auf den werdenden Vampir schießen können. Das verkniff Suko sich. Es gab noch eine andere Möglichkeit. Deshalb holte er die Dämonenpeitsche hervor.

Er schlug den Kreis.

Aus der unteren Grifföffnung glitten die drei Schlangen hervor.

So sahen die Riemen tatsächlich aus, in denen eine mächtige dämonische Kraft steckte.

Der letzte Blick auf Luke. Der letzte Blick auf seinen offenen Mund, aus dessen Oberkiefer noch keine längeren Zähne wuchsen.

»Pech, mein Junge«, flüsterte Suko und schlug zu.

Es war kein harter Schlag gewesen. Die Riemen sanken nach unten und erwischten den Körper, der sich plötzlich aufbäumte und dabei zuckte, sofort aber wieder zurücksackte und liegen blieb.

Ein Riemen hatte das Gesicht getroffen und dort eine rote Spur hinterlassen.

In Sukos Innern breitete sich für einen Moment ein zufriedenes Gefühl aus. Der Vampir konnte kein Unheil mehr anrichten. Er war erledigt, er würde kein Blut mehr trinken…

Hinter sich hörte er ein leises Klatschen.

Der Sprung zur Seite. Das blitzschnelle Herumfahren. Noch in der Bewegung riss er seine Beretta hervor und zielte dann auf die leicht verschwommene Gestalt in der Dunkelheit.

Sie trug schwarze Kleidung, doch das sehr helle Haar verriet sie.

Vor ihm stand Justine Cavallo!

***

Sie klatschte noch einmal. »Sehr gut«, lobte sie den Inspektor, »ich habe es nicht anders erwartet. Es ist nicht tragisch um ihn, denn ich habe mich bereits satt getrunken.«

»Das war nicht zu übersehen.«

»Und jetzt stehe ich waffenlos vor dir…«

Suko ließ sich auch durch solche Worte nicht täuschen. Diese Person wusste genau, was sie konnte und wie stark sie war. Sie ging kein Risiko ein, nichts, was sie nicht kalkulieren konnte.

»Das ist zu sehen«, erwiderte Suko. »Was willst du von mir? Weshalb bist du gekommen?«

»Es gibt Gründe.«

»Die Skelette bereiten dir Sorge.« Suko hielt sein Lachen nicht zurück. »Es wundert mich, Justine. Du bist angeblich so stark. Du lässt dir von keinem die Butter vom Brot nehmen, und jetzt fürchtest du dich vor Skeletten?«

»Nein, nicht so direkt. Ich will nur nicht, däss sie sich ausbreiten. Es geht mir auch nicht um die kleinen Skelette, es ist das andere, das hier seinen Platz gefunden hat.«

»Welches?«

»Du kennst es nicht«, erklärte sie.

»Kann sein.«

»Dann weißt du auch nicht, wie gefährlich es ist.«

Suko nahm die Dinge locker. »Gefährlich ist nur der Schwarze Tod, und den hat John Sinclair vernichtet.«

Bei Justine hörte sich die Antwort an wie ein Schrei, aber es war nur ein höhnisches Gelächter. »Wovon träumst du sonst, Suko? Verdammt noch mal, er wird zurückkehren. Er ist auf dem Weg. Viele Dinge sind bereits angerollt. Nicht nur an einer Stelle. Ihr habt selbst genug Hinweise erhalten. Man kann ihn nicht für immer halten, und seine Kraft hat es sogar geschafft, einen Boten zu befreien.«

»Verstehe. Das Skelett!«

»Ja und nein. Du kennst es nicht. Was du gesehen hast, ist lächerlich dagegen. Es ist eine Mordmaschine, die lange in der Erde gelegen hat. Es entstammt der Urzeit. Es ist mal an seiner Seite gewesen. Es wollte so werden wie er. In Atlantis hat es existiert. Es wollte immer an seiner Seite sein, aber der Schwarze Tod hat dafür gesorgt, dass es anders wurde. Er ahnte den Untergang, und er wusste nicht, ob er überlebte. Deshalb hat er seinen Freund, der ihm so ähnlich sein wollte, in Sicherheit gebracht. Nicht in Atlantis, sondern in einem anderen Kontinent, nämlich hier. Es war tief in der Erde vergraben. Es war nicht tot, es war nur paralysiert. Irgendwann sollte er sich aus dem Boden befreien, wenn es der Schwarze Tod wollte.«

»Er selbst hat den Untergang überlebt, bis er durch den Bumerang zerstört wurde.«

»Genau, Suko, und deshalb brauchte er seinen Boten auch nicht. Er ließ ihn tief in der Erde liegen. Keiner ahnte etwas davon, auch ihr nicht.« Sie lachte kichernd. »Das Schicksal geht seine eigenen Wege, aber nichts ist ohne Sinn. Jetzt, wo die Rückkehr dicht bevor steht und im Hintergrund die Fäden gezogen werden, hat er sich wieder an seinen Helfer erinnert. Er kommt. Nein, er ist bereits da, und auch du wirst ihn erleben.«

»Was will dieses Skelett?«

»Den Weg bereiten. Wenn der Schwarze Tod seine Rückkehr geschafft hat, wird alles anders werden, und das nicht nur für euch, auch für uns. Er wird keinen neben sich dulden. Er wird immer herrschen wollen und alles, was ihn stört, aus dem Weg räumen. So ist es mit eurem kleinen Magier damals geschehen, und so wird es weitergehen.«

»Gut. Das habe ich verstanden. Aber ich habe das Skelett noch nicht zu Gesicht bekommen.«

»Es wird erscheinen.«

»Wann?«

»In den nächsten Minuten.«

Justine hatte mit großem Ernst gesprochen. Suko bezweifelte, dass sie log, denn auch sie wollte nicht, dass der Schwarze Tod zurückkehrte.

»Wenn es hier auf dem Gräberfeld geschehen wird, frage ich mich, warum wir hier noch stehen?«

»Weil ich dir einige Dinge erläutern wollte, damit du mir Glauben schenkst, verdammt noch mal.«

Es war beinahe zu einem vertraulichen Gespräch zwischen den beiden gekommen, als hätten sich zwei Partner getroffen, um eine bestimmte Lage abzuchecken.

So war es nicht, doch die verdammte Bedrohung konnte schon verschiedene Positionen zusammenschweißen. Suko spielte nicht mal mit dem Gedanken, Justine anzugreifen.

Er fragte: »Was weißt du noch?«

»Nichts.«

»Hör auf. Du wirst doch…«

»Ich kenne die Zukunft nicht. Ich weiß nicht, was im Einzelnen abläuft und wie die Pläne des Schwarzen Tods aussehen. Aber ich weiß, dass er sich Helfer suchen wird. Bei einem ist der Versuch gestartet worden, und er wird noch mehr finden.«

»Kennst du Namen?«

»Ich denke an Vincent van Akkeren.«

Suko schwieg, bevor er den Atem auszischte. Das hatte sich nicht gut angehört, doch es war irgendwie logisch. Der Grusel-Star würde zu ihm passen. Der Schwarze Tod würde seinen Aufenthaltsort finden und van Akkeren holen, das stand für Suko fest.

Wenn er näher darüber nachdachte, waren die Aussichten erschreckend. Jetzt fand er es positiv, dass ihn Justine gewarnt hatte. In diesem Fall verfolgten sie beide gemeinsame Interessen. Dass es mal so weit kommen würde, daran hatte Suko auch nicht gedacht.

»Hast du alles gesagt?«

»Im Moment schon.«

»Dann können wir gehen – oder?«

»Sicher.«

»Ach ja, noch etwas. Du wirst mir nicht in den Rücken fallen. Solltest du es versuchen, geht es dir schlecht. So leicht wie dieser Luke bin ich nicht zu überlisten.«

»Das weiß ich. Jetzt geht es um andere Dinge.«

Justine kümmerte sich nicht mehr um den Inspektor. Sie drehte ihm sogar den Rücken zu und ging weg. Er hätte ihr die geweihten Silberkugeln in den Schädel jagen können, und vor einigen Wochen hätte er das auch getan. Jetzt nicht mehr. Die Dinge hatten sich verändert. Durch große Umbrüche waren sie praktisch aufeinander angewiesen, und genau dabei hatte Suko Probleme, denn nichts war mehr so wie früher.

Justine Cavallo öffnete die Tür, durch die Suko die Baracke betreten hatte. Der direkte Weg zu dem großen Gräberfeld war für beide frei. Aber sie blieben stehen. Suko neben Justine. Er warf ihr einen fragenden Blick zu, auf den sie nicht näher einging, denn sie schaute nur in eine Richtung und hatte den Kopf leicht angehoben.

Dann flüsterte sie: »Es kommt…«

»Wo?«

Justine hob den rechten Arm. Sie schlug mit der Hand einen Kreis in die Luft. »Von oben.«

»Dann wird John es auch sehen.«

Die blonde Bestie lachte scharf auf. »Er wird sich wundern, Suko, sehr sogar.«

»Warum?«

Die Blutsaugerin ging drei Schritte nach vorn, betrat aber noch nicht das Gräberfeld und blieb stehen.

»Er ist nicht so leicht zu besiegen. Kein Vergleich zu seinen lächerlichen Helfern, die vorgeschickt wurden. Sie hatten auch nichts mit ihm zu tun. Sie sind nur durch eine verdammte Kraft erweckt worden. Sie waren mal normale Menschen; die jemand hier verscharrt hat. Wahrscheinlich dieser Flavio McCormick.«

Da kann sie Recht haben!, dachte Suko. Schließlich sagte man McCormick nach, dass er hin und wieder die Leichenprobleme der Ehrenwerten Gesellschaft löste.

»Es kommt«, flüsterte Justine. »Ich spüre es deutlich. Etwas befindet sich im Umbruch.«

»Siehst du es?«

»Warte ab… warte ab …«

Sie brauchten nicht mehr lange zu warten. Vor ihnen und oberhalb des Gräberfeldes kam es zu einer Veränderung. Die Stille, die über den Steinen gelegen hatte, war plötzlich nicht mehr vorhanden. Wind schien aufgekommen zu sein. Er meldete sich mit einem Rauschen. Nur traf das leider nicht zu.

Ein gewaltiges Skelett rauschte heran. Es war dunkel wie der Schwarze Tod und doch nicht so finster, denn es wurde von einem unheimlichen und grünlichen Leuchten umgeben, sodass es für Suko und Justine zu sehen war.

Dem Inspektor stockte der Atem. So gewaltig hatte er sich seinen Gegner nicht vorgestellt. Aber er war nicht so groß wie der Schwarze Tod, dessen Rückkehr erwartet wurde.

Justine stieß einen Schrei aus. Sie wusste, dass sie etwas tun musste, und sie startete.

Suko hatte erlebt, wie schnell sie sein konnte. Sie war nicht nur schnell, sondern auch verdammt stark, das hatte er zu spüren bekommen, als sie gegeneinander gekämpft hatten.

Wie von einer Rakete angetrieben hetzte sie dorthin, wo sich das Skelett zeigte und dabei immer tiefer sackte, weil es ein Ziel erreichen wollte.

Er konnte sich vorstellen, wer das Ziel war.

Sein Freund John Sinclair!

***

Genau das traf in der Tat zu!

Das Monstrum wollte mich. Es würde mich erwischen, wenn es weiterflog. Sein Anblick hatte mich für einen Moment starr werden lassen. Es war einfach grauenhaft, und ich hatte nicht das Gefühl, gegen dieses Ding gewinnen zu können.

Die Arme mit den Krallenklauen waren nach vorn gestreckt.

Zwischen ihnen und etwas nach hinten versetzt leuchtete dieser grünliche Schädel. Ich sah etwas Weißes in den Augen und riss die Beretta hervor. Die Zeit, um den einen oder anderen Schuss abzugeben, blieb mir, und so jagte ich zwei geweihte Silbergeschosse gegen den Angreifer, die sicherlich auch trafen, wobei aber nichts passierte, denn der Angriff dieser Gestalt wurde nicht gestoppt.

Von McCormick sah ich nichts mehr. Das war auch gut. Er hatte bestimmt Schutz gesucht, und den brauchte ich jetzt auch. Auf einem freien Feld hätte das Monstrum eine bessere Chance gehabt, aber hier gab es genügend große Grabsteine, die mir als Deckung dienten.

Ich huschte auf einen zu.

Der Windstoß erreichte meinen Rücken, dann drehte ich mich um den Stein herum, ging dort in die Knie und erlebte, dass die hohe und breite Platte zitterte, als das Skelett dagegenschlug.

Ich hatte mich geduckt und holte jetzt das Kreuz hervor. Es hatte sich erwärmt, es wusste also, dass es eine Gefahr gab, und nun setzte ich darauf, dass es diese Gefahr auch bekämpfte.

Nachdem mich das Skelett nicht erwischt hatte, war es über den Friedhof hinweggehuscht, um sich auf einen erneuten Angriff vorzubereiten. Es schwang herum, als es genügend hoch in die Luft gestoßen war und jagte dann nieder.

Ich stand wieder. In der Hand hielt ich jetzt mein Kreuz und diese Waffe drängte ich dem Knochenmonster entgegen.

Ich sah das silberne Schimmern vor dem Kreuz, und mir blieb nur eine Möglichkeit.

Ich musste die Formel rufen und darauf vertrauen, dass ich eine Aktivierung des Kreuzes erlebte.

»Terra pestem teneto – saluc hie maneto!«

Das waren die Worte der Formel.

Und das Kreuz schickte sein Licht!

***

Gelb, nicht weiß. Nur ein Strahl, und der verließ die Mitte des Kreuzes. Er fuhr wie ein Messer auf die Gestalt zu, wobei ich hoffte, dass der Schädel zerstört wurde.

Aber er verzweigte, bevor er sein Ziel erreichten konnte. Die Dichte verschwand, ein Netz aus hellen Lichtstreifen erschien, aber es erreichte das Monstrum nicht. Rechts und links huschten die Strahlen vorbei, und trotzdem erreichte ich einen Erfolg.

Der Angriff wurde gestoppt.

Ein Tier hätte bestimmt geröhrt beim Hochschnellen des Körpers.

Nicht jedoch dieses Skelett. Aus seinem Maul drang nicht der leiseste Laut, als es in der Luft stehen blieb, sich schüttelte, nicht mehr weiterkam und plötzlich zu Boden fiel.

Ich hörte es nicht weit von mir entfernt krachen. Der große Knochenkörper musste beim Aufprall auch die Grabsteine erwischt haben.

Ob es damit erledigt war, konnte ich nicht sagen, doch ich lebte und wollte hin.

Das Glühen war jetzt auf dem Boden zu sehen. Es wies mir die Richtung. Leider konnte ich nicht direkt nach vorn laufen, sondern musste Umwege gehen.

Ich beschäftigte mich mit dem gelben Licht aus dem Kreuz. Das hatte ich noch nicht erlebt. Die Reaktion war zwar vorhanden gewesen, aber nur mit der Hälfte der Kraft. Beim Schwarzen Tod damals hatte das Kreuz überhaupt nicht reagiert.

Vor mir nahm ich einen harten Aufschlag wahr. Ein Grabstein geriet ins wanken und fiel wie ein schwerer Schatten zu Boden.

Über einen anderen sprang ich hinweg – und prallte gegen eine Gestalt, die von der linken Seite her auf mich zugelaufen war.

Beide fielen wir zu Boden. Ich schrammte rücklings an einer Grabsteinkante entlang, hörte eine mir bekannte Stimme und schaute zu, wie Suko aufstand.

»Auch das noch, John!«

Ich kam ebenfalls wieder hoch. »Hast du es gesehen?«

»Was denkst du denn?«

»Wir packen es gemeinsam und…«

Das grelle Lachen einer Frau unterbrach uns, und ich wusste augenblicklich, dass es Justine Cavallo war…

***

Die blonde Bestie hatte ihre übermenschliche Kraft beim Lauf eingesetzt.

Sie war über hohe Grabsteine hinweggesprungen wie andere über eine Fußbank. Sie wusste genau, was sie sich zutrauen konnte, und sie wollte das Skelett als Erste erreichen.

Sie hatte das helle Licht gesehen und mitbekommen, dass der Angriff gestoppt wurde. Voller Freude sah sie die unegalen Bewegungen der Gestalt und erlebte ihren Absturz.

Die Blutsaugerin wurde noch schneller. Sie wollte nicht nur Sinclair und Suko beweisen wie gut sie war, sie wollte auch direkt versuchen, das Monstrum zu töten. Der Schwarze Tod sollte nichts vorfinden, auf das er sich verlassen konnte.

Und sie schaffte es.

Eine letzte Kurve noch, ein allerletzter Sprung, dann sah sie das Skelett vor sich liegen, es war zu Boden gefallen, aber in dieser Enge zwischen den Grabsteinen wirkte es wie eingeklemmt. Es würde nicht so locker wieder auf die Beine kommen.

Justine huschte hin!

Mit beiden Füßen prallte sie auf die alten Knochen. Sie hörte auch das Knirschen, aber das alles waren für sie nur Randerscheinungen, denn andere Dinge zählten mehr.

Das schnelle Bücken, der gezielte Griff!

Von zwei Seiten umklammerte sie den hässlichen Schädel des Monstrums, das seinen Kopf sogar angehoben hatte und es ihr leichter machte. Sie lachte, zerrte an dem Schädel, drehte ihn zugleich nach rechts und hörte das Brechen von Gebein, was wie die herrlichste Musik in ihren Ohren klang. Dann riss sie die Arme hoch und hielt den Schädel des Skeletts triumphierend fest…

***

Diese Szene erlebten Suko und ich, als wir Justine Cavallo erreichten. Die Geste erinnerte an die einer Königin, die alle Widersacher aus dem Feld geschlagen hatte und nun den Kopf ihres Rivalen als Kriegsbeute hochhielt.

Sie stand zwischen den Knochen, von denen sich nichts mehr bewegte. Justine lachte. Sie starrte uns an. Ihr Gesicht war noch immer eine so glatte Maske, aber wir lasen auch den Triumph darin, dass sie es endlich geschafft hatte.

»Seine erste Niederlage!«, brüllte sie uns zu. »Ich habe es gewusst. Seine erste… ha … ha … ha …«

Wir ließen sie in Ruhe. Wir gönnten ihr den Sieg. Vielleicht mussten wir auch umdenken, wer konnte das schon alles wissen? Justine schwebte wie auf Wolken, obwohl sie zwischen dem Gebein stand, aber sie ließ den verdammten Schädel nicht los.

Ich wollte sie schon fragen, ob sie ihn mitnehmen wollte, als sie uns beide mit der nächsten Aktion überraschte. Sie drehte sich so weit nach rechts, bis sie einen bestimmten Punkt erreicht hatte, der genau in ihrem Blickfeld lag.

Es war ein schmaler doch recht hoher Grabstein.

Für einen Moment schwebte der Schädel über dessen Krone. Es sah für uns aus, als wollte sie Maß nehmen.

Das tat sie auch.

Sie rammte den Schädel nach unten!

Er traf die Kante. Er bekam Risse, aber er zersplitterte noch nicht.

Das passierte erst beim nächsten Aufprall, denn da hatte sie noch mehr Wucht in ihren Schlag gelegt.

Volltreffer!

Das alte Gebein sprang zu den verschiedensten Seiten hin weg.

Es landete auf dem Boden, und einige der Stücke erwischten auch uns.

Justines Hände waren jetzt leer. Ihre Arme sanken nach unten.

Zugleich nickte sie uns zu.

»Ein erster Sieg«, erklärte sie. »Es war ein erster Sieg, aber glaubt nicht, dass es in Zukunft so leicht werden wird, wenn der Schwarze Tod seine Rückkehr schafft. Denkt an meine Worte – Partner!«, schrie sie uns entgegen, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit über dem Gräberfeld…

***

»Hast du gehört, was sie gesagt hat, Suko?«

»Ja, Partner.«

Ich schüttelte den Kopf und schaute auf die Trümmer des Skeletts. »Sind wir das?«

»Wir waren es.«

»Und in Zukunft?«

Suko schaute mich länger an als üblich. »Kannst du dich damit anfreunden?«, fragte er dann.

»Nein, wohl kaum.«

»Dann sage ich dir nur, dass der Teufel in der Not auch Fliegen frisst, da du schon ein Sprichwort-Freak bist.«

»Ja, und dabei hat er sich schon öfter den Magen verdorben, denke ich.«

Ein lautes Keuchen unterbrach unsere Unterhaltung. Geduckt näherte sich Flavio McCormick, der ständig seinen Kopf bewegte und schließlich zu Boden schaute auf die Knochen, die einmal ein großes Skelett ergeben hatten.

»Ist es das?«

»Es war es«, erklärte ich und schob Suko zur Seite. »Aber ich weiß noch immer nicht, was dahinter steckt und weshalb das Monstrum hier erschienen ist.«

»Es ist ganz einfach«, sagte Suko.

»Wieso?«

»Frag mich!«

Ich grinste etwas schief, worauf Suko lachen musste. »Lass uns erst mal von hier weggehen, dann erzähle ich dir alles…«

ENDE
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